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Dach dem Urteil. 


Roman von Wilhelm Berbert. 
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(Fortsetzung.) (Machdruck verboten.) 


—* Kan trank und plauderte; aber die Unterhal— 
A, tung wurde faſt ausſchließlich von Ströhmer 
Sur7, und Zorn geführt. Ebeling ſaß ſchweigſam, 
\ in Gedanken an das fchöne Mädchen ver: 
junfen. Erhard war in einer unzufriedenen 
Stimmung. Geiner vornehmen, ruhigen und ge: 
mejjenen Art mißfiel das heute von feinem Vater 
zur Schau getragene Weſen volllommen. Er hatte 
ſich fo jeher nach der Rückkehr Ströhmers gejehnt. 
Noch diefen Abend hoffte er fich mit ihm über feine 
Zukunft ausjprechen zu fönnen. Er wollte aus dem 
Munde feines Vaters und des Rechtsanwalts, die ja 
beide den beiten Aufjchluß darüber geben fonnten, er— 
fahren, wa3 er zu hoffen hatte; ob die Genugthuung, 
die jeinem Vater durch die Freifprechung geworden 
war, eine jo volljtändige gemefen, daß Fein Makel mehr 
zurücblieb, daß fein gerecht und vernünftig denfender 
Menjch mehr bei dem Namen Ströhmers die Achjelt 
zuden und fich rejerviert zurücziehen durfte. Und nun 
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fand er ftatt deffen eine wüſte, lärmende Luſtigkeit, die 
mit dem Herzen nichts zu fchaffen hatte und ihm einen 
dden, häßlichen Eindruck machte. 

Zorn hatte fich, feitdem man das Wohnzimmer ver: 
laſſen, ausfchließlich mit dem Kaſſierer befchäftigt. Beide 
tranken eifrig, ſchwatzten, rauchten und lachten und 
gingen, als man auf diefe Weife mit dem Sekte fertig 
geworden, zum Kaffee über. Dabei fehien es kaum be- 
merkt zu werden, daß fich Ebeling endlich empfahl, und 
Sxhard, der das Bedürfiis hatte, aus dem heißen, qual- 
menden Dunft fortzulommen und fich auszufprechen, mit 
ihm aufbracdh, um ihn noch ein Stüd Weges zu begleiten. 

„Ich kann meinen Bater heute nicht verftehen,“ 
jfagte er jeufzend, al3 fie auf die Straße hinaustraten. 
„LEr iſt fo ganz anders, als ich ihn gefannt habe, ehe 
diejes Schredliche über uns fam, was mir heute nod) 
traumbaft, fo unglaublich fcheint, daß ich es am liebiten 
in das Reich eines Trankhaften Wahnes vermeifen 
möchte, wenn mich nicht die Wirflichleit unerbittlich 
jede Minute daran erinnerte, daß uns alle Diejes 
leider in der That gefchehen iſt.“ | 

Ebeling ging eine Weile ſchweigend ohne Antwort 
neben ihm ber. | 

„Mir gebt es wie Ihnen,“ fagte er dann. „So, 
wie ich Ihren Bater aus den Alten, aus den Angaben 
der vielen Leumundszeugen, dann aus meinen eigenen 
Gefprächen mit ihm in der Haft Tennen gelernt habe, 
liegt auch mir etwas ganz Fremdes in jeinem jegigen 
Gebaren. Dieſe unruhige, dieſe lärmende Freude, 
diefes jelbjtbemußte Plänejchmieden und Rachefinnen 
paßt nicht zu dem Bilde feines bisherigen Lebens — 
ich finde mich damit nur fo zurecht, daß ich es als den 
erften Ueberſchwang des Gefühles mwiedergemonnener 
Freiheit nehme.“ 
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„Möchte e8 fo fein!“ fagte der junge Offizier mit 
düfterem Ernfte. „Aber wie nun mit mir? Nennen 
Sie mich feinen kraſſen Egoiften, wenn ich diefen Tag 
nicht verftreichen Yaflen fann, ohne mich mit Ihnen 
. über meine eigene Zufunft ausgefprochen zu haben. Ich 
kann nun einmal nicht anders; ich kann dieſen „Zus 
ftand, der bereit über ein halbes Jahr währt, nicht 
länger ertragen. Was wird jetzt mit mir? Bin ih 
auch frei von den Feſſeln, welche mir daS Los meines 
Baters gejchlagen hat; find die Schranken, die ſich mir 
plöglich in den Weg legten, befeitigt, kann ich wieder 
jedem offen ins Geficht fehen, kann ich das als mein 
Necht zurüdverlangen, was mir einjtweilen entzogen 
wurde?“ 

Ebeling fämpfte heftig mit fich, ehe er antwortete. 

Unter einer Laterne blieben fie jtehen und jahen fich 
offen ins Geficht. 

„Darf ich Ahnen meine unverhohlene Meinung 
jagen?” fragte der junge Juriſt. 

„Ich bitte Sie darum,“ entgegnete Erhard erregt 
und atmete jchwer. | 

„sh würde Ihnen raten, einen anderen Beruf zu 
ergreifen,” jagte der Rechtsanwalt freundlich, aber bes 
jtimmt. | 

„Wie? Sie glauben — Sie wollen fagen —” 

„isch meine,” antwortete Ebeling, „der unfelige Fall 
wird fich nicht fo aus Ihrem Leben verwiſchen laffen, 
daß feine Spuren Ihnen nicht in einer Yaufbahn hinder- 
lich jein würden, die in Bezug auf den Lebensgang 
ihrer Angehörigen die peinlichften Anforderungen ftellt.” 

„Aber ich bitte Sie,“ fagte Erhard hitzig, „mas 
habe ich denn gethan? Habe ich nicht ftetS mie ein 
Ehrenmann gelebt? Kann ic) denn dafür, wenn — — 
ja," unterbrach er fich, „und was hat denn mein Vater 
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gethban? Hat er jemand ermordet? Doch gewiß nicht! 
Angellagt war er deſſen — ungerecht bejchuldigt mar 
er, kann das nicht jedem von uns begegnen, oder 
glauben Sie etwa —“ 

Ebeling jehüttelte den Kopf. „Nein, nein,” jagte 
er haftig. „Ihr Vater ift unfchuldig. Wenn ich je an 
jeine Schuld geglaubt hätte, würde ich ihn ‚nicht ver⸗ 
teidigt haben.“ 

Er hatte mit großer Ueberzeugung und Wärme ge— 
ſprochen. 

„Aber,“ fügte er dann ſinnend und nicht nur für 
den Zuhörer, ſondern auch für ſich ſelbſt hinzu, „die 
Welt iſt argwöhniſch und klatſchſüchtig, und es iſt ſo 
viel an dieſer ganzen Sache, das vollkommen unauf⸗ 
geklärt geblieben iſt, wo die lüſterne Phantaſie der 
Menge einſetzen und ſich Dinge aufbauen kann, die 
keine Berechtigung haben.“ 

„Sie geben alſo ſelbſt zu,“ rief Erhard, man 
trotz der Freiſprechung meinen Vater einen Mörder 
nennen kann, daß das gefällte Urteil nicht allen Ge⸗ 
rüchten, die ihn eines Verbrechens zeihen, ein Ende 
machen muß?“ 

Der Rechtsanwalt ſah mit einem gequälten Geſichts⸗ 
ausdruck zu Boden. „Wenn Sie wüßten,“ murmelte er, 
„wie ich mich geplagt habe, volles Licht in dieſes 
Chaos zu bringen, jedem, auch dem leiſeſten Verdachte 
die Spitze abzubrechen! Tag und Nacht habe ich nicht 
geraſtet. Jede einzelne Linie der Anklage habe ich bis 
zu ihren äußerſten verfolgbaren Spuren ausgeforſcht 
und Schritt um Schritt die Indizien zu widerlegen ge⸗ 
ſucht, die gegen Ihren Vater ſprachen. Der Erfolg 
davon — ich darf ja wohl ſagen, daß ich in dieſer 
Beziehung manches zum Erfolg beigetragen habe — 
war eine ſolche Schwächung der Anklage, daß ſie in 
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fich zufammenfiel. Aber ihre Haltlofigkeit kennt Doch 
nur derjenige, der wie ich und die anderen unmittelbar 
damit befaßten Berfonen die Möglichkeit hatte und fich 
die Mühe gegeben bat, die Alten eingehend zu ftudieren, 
alle gefundenen Verdachtsmomente und alle zu ihrer 
Bejeitigung gewonnenen Anhaltspunkte genau zu prüfen. 
Für das große Publikum draußen, für die Menge, die 
jchließlich immer das oberfte Gericht über unferen Auf 
und unfere Ehre bleibt — wenn auch ein willfürliches 
und Häufig ungerechtes Geriht — für fie liegt Die 
* Sache nicht jo Har und offen, daß man ihr verbieten 
fönnte, zu tufcheln, zu murmeln und Ihren Vater mit 
einer Schuld zu belaften, an der er feinen Teil bat.“ 

Erhard fchritt in dumpfem Brüten neben dem 
jungen Juriſten ber. 

„Ich verjtehe Sie,” jagte er dann.. „Und ich muß 
Ihnen recht geben. Ich fehe nun auch ſehr wohl ein, 
daß ich den Rod meines Königs nicht mit Ehren 
tragen Tann, folange ich nicht jedem, der laut und 
leife jolche Verdächtigungen ausfpricht, entgegenzutreten 
und ihn fofort der Unmwahrheit feiner Aeußerungen zu 
überführen vermag. — Aber was nübt denn dann die 
Freiſprechung?“ rief er beftig. „Was bringt uns 
denn endlich wirklich einmal die Freiheit von dieſer 
Laſt?“ 

„Die Freiſprechung,“ entgegnete Ebeling ernſt, „ver⸗ 
neinte nur die Schuldfrage. Den Verdacht beſeitigt 
bloß die Entdeckung der Wahrheit.“ 

„Wer findet die?“ ſtieß der junge Offizier ver— 
zweifelnd hervor. „Wenn das Gericht ſie nicht gefunden 
hat, wenn Sie ſie nicht gefunden haben!“ 

„Man wird auch jetzt nicht aufhören, nach ihr zu 
forſchen,“ antwortete der Rechtsanwalt. „Die Staats— 
anwaltſchaft, die Polizei werden ihre Erhebungen fort—⸗ 
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ſetzen — wenn möglich, jetzt, da ſich die bisher ver— 
folgte Spur als trügeriſch erwieſen hat, mit größerem 
Eifer als je. Und die Behörden haben hierin zwei 
unabläſſige, wenn auch geheime und ihr ſelbſt nicht 
bekannte Helfer an mir und an Torn —“ 

„An Torn?“ fragte Erhard überraſcht. 

Sein Begleiter nickte. „Sie wiſſen ja,“ ſagte er, 
„der Baron iſt ein Sonderling. Seine edle Neigung, 
das Unglück der Menſchen zu lindern, wo er es findet 
und ſoweit es immer in ſeinen Kräften ſteht, hat ihn 
naturgemäß bald auch an die Stätten der Verbrechen 
geführt; denn Elend und Schuld ſind ja gar oft eng 
verſchwiſtert. Er geht dabei von dem gleichen Grund— 
ſatze aus, den der Arzt verfolgt. Um eine Krankheit 
zu heilen, muß erſt der Giftſtoff gefunden und beſeitigt 
fein. So ſpürt er unter der Maske leidenſchaftsloſer 
Ruhe überall dort, wo er ſie wittert, mit regſtem Eifer 
der Schuld nach. Er iſt ein Wahrheitsfanatiker, und 
ich weiß, wonach er in dieſer ganzen Sache ſeit einem 
halben Jahre ſtrebt und ſich ſehnt, ja, wonach er förm— 
lich lechzt wie ein Dürſtender.“ | 

„Und das wäre?” fragte Erhard langjam und er: 
jtaunt. 

„Nach dem Geftändniffe des Mörder von Emma 
Ritter!” entgegnete Ebeling. 

„Sach dem Geſtändniffe? Sole der junge 
ol „Aber wie —‘ 

„Ja, da haben Sie freilich recht. Aber wie! Das 
ift die große Frage, über die wir beide uns fehon 
jtunden-, tages, wochen, monatelang den Kopf zer: 
brechen. Mit einer Ausdauer, deren Zähigfeit ohne 
Grenzen ift, mit einem Scharffinn, einer Rombinations- 
gabe und Klugheit, um die ihn jeder Berufstriminalift 
beneiden müßte, foricht Zorn der Sache nad. Er hat 
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eine jede Perſon, auf die auch nur der leifejte Verdacht 
fiel, einzeln zum Objeft feiner Beobachtungen, feiner 
Nachforjcehungen gemacht — alles bis jeßt vergeblich! Er 
fegt nicht bloß Geld und Bequemlichkeit, jondern feine 
Ruhe und, faft möchte ich bis zu einem gewiſſen Grade 
annehmen, fogar feine Geſundheit, fo eifern fie tft, 
daran, zu einem Ziele zu gelangen. Wenn man diejes 
Bild hierauf anmwenden darf, muß man fagen: ihm tft 
die Sache zu einem edlen Sport geworden, den er mit 
derfelben Leidenjchaft betreibt, wie nur irgend einer 
feiner Standesgenofjen am Spieltifch, auf dem Nenn: 
pla& oder fonftwo alle anderen LZebensregungen diejer 
oder jener. Leidenjchaft unterordnet. Aber Torns 
Handeln hat dabei nichts Abſtoßendes oder Befremden- 
des, nichts Aufdringliches oder Frivoles, es liegt bei 
ihm verflärend über allem eine warme Menfchenfreund- 
Schaft. Wenn er dem Urgrund der Dinge nachforfcht, 
fo gejchieht e8 bei ihm nicht, um zu fchaden, jondern 
um Gutes zu thun.“ | 

„Zorn bat ganz recht,” ſagte Erhard, der mit be- 
gieriger Aufmerkſamkeit den Worten des Berteidigers 
gelaufcht hatte, „uns kann nur eine nüben: das Ge— 
ftändnis des Mörder! Derjenige, welcher einen folchen 
fcheußlichen Mord befennt, wird nicht Lügen, und fein 
Bekenntnis allein kann jeden Makel von unferem 
Namen löfen.“ 

Sie gingen ſchweigend miteinander die Straße hin- 
unter. 

Dort blieb Erhard jtehen. 

„sch bin fertig mit meinem Entjchluffe,” fagte er. 
„sch werde Ihren Rat befolgen, wenigſtens zunächft. 
Aber ich bedarf zur Ausführung deſſen, mas ich vorhabe, 
einer Unterjtügung, die freilich nur Sie mir gewähren 
lönnen, die nur ein Freund mir gewähren fann.” 
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Ebeling reichte ihm herzlich die Hand. „Ich denke,“ 
jagte er dazu jchlicht, „wir brauchen nicht erſt Freunde 
zu werden.” 

Erhard drücte ihm die Rechte mit großer Wärme. 
„sh danke Ihnen,” antwortete er. „Ich werde Ihrer 
Freundſchaft feine Unehre bereiten. Meine Gymnaſial⸗ 
bildung ift eine gute; beſonders habe ich mich in den 
alten Sprachen ziemlich umgejehen; ich werde morgen 
meinen Abjchied nehmen und mich der Jurisprudenz 
widmen. Pas Studium wird mir zwar vielleicht, 
wenigjtens am Anfang, ſchwer fallen, aber e8 muß fein, 
und ich Hoffe, den Mut nicht zu verlieren. Freilich 
müßte ich mir nebenher verdienen können. Ein' mehr⸗ 
jähriges Zufehen gejtatten unfere gegenwärtigen Mittel 
nicht, und wenn nun mein Vater auch eine entfprechende 
Stellung wieder befommen jollte, möchte ich ihm in 
meinen Jahren nicht mehr läftig fein. Hier febt der 
eine Zeil meiner Bitte an Sie ein: könnten Sie mir 
vielleicht bei einem der Ihnen befannten Anmälte ein 
Unterlommen, wenn auch in untergeordneter Stellung, 
verfchaffen, wo ich mir einiges Geld verdienen und 
dabei zugleich jchon etwas in die praftifche Seite der 
Jurisprudenz Einblid zu gewinnen vermöchte?” 

„Das wird nicht ſchwer fallen,” entgegnete Ebeling. 
„sch denke, Juſtizrat Klein, mit dem ich arbeite, jolite 
Sie verwenden können.“ 

Erhard atmete erleichtert auf und fagte in froherem, 
zuverjichtlicherem Tone: „Das märe ja herrlich! Ich 
würde ein fleißiger und gelehriger, wenn auch wohl im 
Anfang etwas ungejchidter Arbeiter fein. — Und dann 
zum anderen Teil meiner Bitte,” fuhr er eifrig fort, 
„laſſen Sie mich der dritte im Bunde fein, Sie und 
Torn, der dritte der Pfadfucher in diefem Wirrfal von 
Vermutungen, da3 noch die Wahrheit über den Tod - 
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von Emma Ritter verbirgt — ich verfpreche Ihnen, ich 
werde ein eifriges und unermüdliches Mitglied Ihres 
Bundes fein. Es wird nichts Höheres für mich geben,” 
fügte er erregt hinzu, „als die Wahrheit hierüber an 
den Tag zu bringen!” 

Ebeling zögerte einen Moment. „Sie muten jich 
damit doch zu viel der Selbftqual zu,” fagte er freund: 
lich. „Immer wieder an einen Borfall erinnert zu 
werden, in den der Name Ihres Vaters ı nun einmal 
verflochten war.” 

„Und wenn er darin verflochten bliebe!” ftieß der 
junge Offizier leidenschaftlich hervor. „Sch muß und 
will die Wahrheit wiſſen! — Sie werden einfehen,“ 
fügte er nach diefem jähen Ausruf befonnen fort, „daß 
mir alles daran liegt, jeden Schein einer Schuld von 
meinem Vater zu entfernen, um feiner felbjt, um der 
Mutter, um Leonoren3, um meinetwillen. Vielleicht 
fann ich dann doch einjt noch daran denten, zu meinem 
LieblingSberufe zurückzukehren.“ 

„sch verjtehe Sie,” ſagte Ebeling, „und ich ehre 
und billige Ihren Entfchluß. Zorn wird das nicht 
minder thun. Wir wollen morgen mit ihm darüber 
ſprechen.“ 

„Ich danke Ihnen,“ antwortete Erhard erleichtert. 
„Nun ſehe ich wenigſtens einen Weg vor mir, der aus 
dem Elend unſeres gegenwärtigen Zuſtandes hinaus— 
führen kann.“ 

Sie gingen noch eine kurze Strecke ſchweigend mit— 
einander. 

Vor Ebelings Wohnung empfahl ſich der junge 
Offizier „Wir ſtehen ſeit langem, insbeſondere ſeit 
heute, in einer Schuld bei Ihnen, von der ich nicht 
weiß, wie wir ſie auch nur einigermaßen begleichen 
ſollen,“ ſagte er. „Mich ſelbſt haben Sie in dieſer 
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legten Stunde noch zu einem weiteren, ich darf in ge: 
wiſſem Sinne faſt jagen, höheren Danke verpflichtet. 
Seien Sie vorerjt wenigſtens verfichert, daß Sie feinen 
aufrichtigeren Freund haben wie mich, feinen, der red- 
licher bejtrebt fein wird, Sie davon zu überzeugen — 
und feinen,” ſetzte er mit großer Energie bei, „der 
auch in unferer bejonderen Angelegenheit fejter zur 
Sache jteht, die ich jelbjtverjtändlich vor jedem un— 
verbrüchlich geheimhalten werde.“ 


3. 


Torn und der Kafjierer hatten wacker fortgezecht. 
Während aber der Alkohol auf den Baron feinerlei 
Wirkung auszuüben jchien, war Ströhmer durch den 
Genuß der ftarfen Getränfe, deren er fich ſeit Mo: 
naten volllommen hatte enthalten müfjen, durch Rauchen, 
Plaudern und Lachen allmählich in einen Raufchzuftand 
geraten, der ihn endlich volllommen erjchöpfte, jo daß - 
er langjam den Kopf auf die Arme neigte und in einen 
unruhigen Betäubungsfchlummer verfiel. Plöglich glitt 
er dann auch noch vom Stuhle hinunter und lag nun, 
den Ropf feitwärt3 auf die Sefjelplatte geftüßt, in ge— 
frümmter Stellung zwiſchen Tifyh und Stuhl. Er 
atmete fchmer, ſchwatzte, jtöhnte und lachte dann wieder 
im Traume und machte mit den zudenden Fingern 
unjtete Bewegungen. 

Zorn hatte fich erhoben und war hinter den Stuhl 
getreten, von dem Ströhmer herabgeglitten war. Go 
ſtand er mit finfterer Stirn und beobachtete da3 un- 
mwürdige Bild, das indefjen für ihn von dem höchſten 
Intereſſe zu fein fchien. Denn er verwendete kaum 
einen Blid von den unruhig bewegten Mienen des 
Schlafenden und laufchte mit angehaltenem Atem auf 
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jede Silbe, welche dejjen Lippen in meift unverftänd: 
lichen Zauten hervorftießen. 

Hin und wieder aber lehrte Torn doch das Auge von 
dem Schlummernden und ſtarrte vor fich hin in das halb- 
dunfle Zimmer. Geltjame Bilder mußten dann vor 
feinem Geifte auffteigen; denn feine Züge verrieten 
eine heftige Erregung, die man ſonſt nicht an ihm 
fannte. Aber bald riß er fich immer wieder aus diejen 
Träaumereien und kehrte zur Beobachtung des Trunkenen 
zurüd. 

Plölich fuhr diefer auf. „Was iſt's?“ murmelte er. 

Dann fah er mwirr und ohne Berftändnis um fich. 

Erſt ganz allmählich jchien er fi) in dem Naume, 
den er jo lange nicht mehr bewohnt, zurechtzufinden. 

Nun erfannte er auch) das Befchämende feiner 
eigenen Situation und richtete ſich mühſam auf dem 
Ellenbogen halb auf. Hierbei erſt gemahrte er Torn, 
deffen blafjes Geficht in dem dunftigen Halbdämmer 
der Stube ſeltſam zu leuchten ſchien. 

Ströhmer Tonnte den durchdringend auf ihn ge- 
befteten Bli der großen dunklen Augen nicht ertragen. 
Er ſah zu Boden und murmelte: „Wie bin ich denn — 
ich muß gefchlafen haben!” 

Mit äußerſter Anftrengung richtete ex fich nun voll: 
ftäandig auf. 

„Das ift mir auch noch nicht vorgefommen,” fagte 
er mit verlegenem Lächeln. „Schlafe ich da ein und 
gleite vom Stuhl! Sa, wenn man nichtS mehr ge- 
wohnt iſt!“ 

Zorn ftand noch immer Stumm vor ihm. 

Der Kafjierer fuhr ſich mit der Hand flach über das 
Gefiht. „ES ift unverantwortlich) von mir,’ fagte er, 
„Sie als meinen Gaſt fich hier langweilen zu Laffen, 
während ich ſelbſt jchlafe.. Aber Sie müjjen mir das 

1802. XII. z 
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heute jchon zu gute halten! Ein Tag, der jo mit er- 
fchütternden Eindrüden auf einen losjtürmt! — Wollen 
wir noch etwas trinten?” 

Der Baron fchüttelte verneinend den Kopf. „E3 
ist Schon ſehr ſpät,“ ſagte er. 

Ctröhmer fah nad) der Wanduhr. „Zum Kudud! 
Gegen Drei!” murmelte er und ftarıte ein paar Ce: 
kunden vor fich hin. Dann riß er fich empor. 

„sh muß länger gejchlafen haben, als ich geglaubt 
hätte,“ fagte er unficher. „ALS Ebeling und mein 
Sohn fortgingen, war es doch erſt vielleicht — es kann 
noch nicht mehr als ein Uhr gewejen fein. Wie man 
nur jo hinfällig werden kann! — Habe ich am Ende 
geſchwatzt im Schlaf?“ 

Er ſtieß das umvermittelt hervor und wagte e3 nur 
flüchtig, den Blick Torns zu erwidern. 

Der Baron zudte die Achjeln. „Ich habe nicht 
darauf geachtet,” fagte er. „Sie mögen ein paarmal 
unverjtändlihe Worte gemurmelt haben — id) babe 
vor mich hingeträumt.“ | 

Ströhmer fehien durch dieſe Antwort weſentlich er— 
leichtert. „Es wäre fein Wunder,” jebte er bei, „wenn 
man nach einem folchen Tag im Traum allerhand un— 
gereimtes Zeug ſchwatzte. Mir ift fo, als hätte ich 
noch im Schlafe mit der Sache zu thun gehabt — mit 
der Anklage, verftehen Sie, und als hätte ich mic) 
wieder Dagegen verteidigen müjjen. Da könnte ich ja 
das cine oder andere gejagt haben, was ganz wunder: 
lich geflungen hätte — aber freilich, Sie haben an bejjere 
Dinge zu denken, ale dem einfältigen Gejchwäß eines 
Schlafenden zu lauſchen.“ 

Er ging mit fehweren Schritten nach dem Schreib: 
tifche und zündete das Wachslicht an, das dort im 
einem Keinen Mejiingleuchter aufgejtellt war 
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„Darf ich Sie die Treppe binabbegleiten?” fagte er. 

„Bitte,“ entgegnete Torn, „ich finde mich jehr leicht 
ſelbſt zurecht.” 

„Unter feinen Umſtänden,“ entgegnete Ströhmer 
gefchäftig. „Sch habe mich ohnedies mehr an Ihnen 
verjündigt, als ich gegenüber einen jo lieben und ver: 
ehrten Gaſte verantworten kann. Sie wiſſen gar nicht, 
wie e3 mir das Herz erwärmt hat, Sie heute hier zu 
treffen. Das hat der ganzen Feier erjt die rechte Weihe 
gegeben.“ 

Er ſchwatzte aufgeregt in ähnlichen verbindlichen 
Phrafen weiter. Die Ruhe des anderen war ihm un- 
heimlich, und er hoffte, durch lebhafies Geplauder das 
zugefnöpfte Weſen Torns zu ändern. Es war ihm, 
al3 fünne er erit dann, wenn der Baron wieder ge: 
jprächig würde und unbefangen auf jeine Reden er: 
widerte, den Verdacht [os werden, als habe er im 
Traum Dinge gejagt, die feinem Befucher hätten auf: 
fallen müſſen. 

Wahrend man auf den Korridor hinaustrat, wurde 
die Wohnungsthür aufgejchloffen. 

„ah, du biſt's, Erhard!” rief Ströhmer. „Nicht 
mahr, wir find Nachtvögel! Denke dir nur meine un 
verantwortliche Schwäche! Ich bin eingejchlafen, und 
der Baron hatte die LZammesgeduld, bei mir aus— 
zubalten mie eine beforgte Mutter bei ihrem verzogenen 
Bübchen, bi3 es mir gefällig war, wieder aufzumachen.“ 

Er begleitete feine Worte mit einem balblauten 
Lachen. 

„Darf ich Sie hinunterführen?“ fragte der junge 
Offizier, dejfen umwölkte Stirn fich beim Anblick Torns 
erhellt hatte. Es ſchien ihm ein glüdlicher Zufall zu 
fein, daß er den Wann noch traf, mit dem fich feine 
Gedanken auf dem Heimmege jo eifrig bejchäftigt hatten. 
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„Wenn Sie fich bemühen wollen,” entgegnete Torn 
jehr freundlich. „Ich würde mich aber auch allein 
zurechtgefunden haben.“ 

Ströhmer nahm umftändlid und mit großer 
Wärme unter wiederholter Betenerung, wie fatal ihm 
fein Einniden gemejen, von dem Gaſte Abjchied und 
bat ihn, nur recht bald wieder zu kommen. 

Dann ging er in fein Zimmer zurüd. 

Dort trat er ans Fenſter und fchob die Vorhänge 
auseinander, um den Fortgehenden verfolgen zu fünnen. 

Aber Torn murde unten nicht fichtbar. Auch Er: 
hard fam nicht zurüd. Sie fchienen noch unterm 
Hausthor miteinander zu plaudern. 

Plöglich erlöfchte mit einem leifen Kniftern die 
Lampe. Tiefe. Finfternis Herrfchte mit einemmal im 
Zimmer. 

Ströhmer war bei dem Geräuſch, welches das aus— 
brennende Del verurſachte, jäh aufgeſchreckt und ſtarrte 
in das zuckende Licht. 

Dann, als es plötzlich Nacht geworden war, hatte 
er die Hand über die Augen gelegt und mit der an— 
deren nach der nächſten Stuhllehne gegriffen. 

„Leonore —“ murmelte er ſcheu. 

Erſt nach ein paar Minuten verließ ihn der 
Schwächeanfall. Er tappte raſch und mit einer ge— 
wiſſen Aengſtlichkeit an der Wand hin auf den Korridor 
hinaus und in ſein Schlafzimmer. 

Die beiden Herren waren unten inzwiſchen thatſäch— 
lich in ein lebhaftes Geſpräch geraten. 

Erydhard erzählte, daß er Doktor Ebeling nad) Haufe 
begleitet habe, daß fie dabei auf feine eigene Zukunft 
zu Sprechen gefommen ſeien, welchen Rat ihm der junge 
Juriſt gegeben und daß er fich raſch und feſt entjchlofjen 
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babe, demfelben Folge zu leiften. Dann fam er dar— 
auf zu Sprechen, daß er von dem Rechtsanwalt gehört, 
wie fehr fi auch Torn um die Angelegenheit bemüht 
babe und noch bemühe und eine wie große Befriedigung 
e3 für Erhard ſelbſt jein würde, diefen Bemühungen, 
an denen ja auch Ebeling teilnehme, fich gleichfallS an- 
ſchließen zu können. 

Aber Torn ſchien von dieſer Eröffnung nicht be— 
ſonders erfreut zu ſein. „Ach was!“ ſagte er miß— 
gelaunt. „Was heißen Sie Bemühungen? Wer kann 
ſich in ſolchen Dingen bemühen? Wer wird ſich be— 
mühen? Glauben Sie, uns bliebe dort noch etwas zu 
ſuchen übrig, wo die Behörden vergebens geforſcht 
haben? Die Polizei, die hinter dieſem Morde her war 
wie kaum hinter einem Verbrechen ſeit vielen Jahren? 
Die Staatsanwaltſchaft, die mit ganz anderen Mitteln 
arbeiten kann als unſereiner? Wiſſen Sie, mein lieber 
Freund, Ebeling iſt — bei allem Reſpekt vor ſeinen 
juriſtiſchen Kenntniſſen muß ich das ſagen — immer 
ein bißchen Phantaſt. Er ſieht dort noch einen Weg, 
wo für uns nichts mehr als Dunkel iſt. Laſſen Sie 
dieſe Sache auf ſich beruhen! Seien Sie damit be— 
friedigt, daß Ihr Vater freigeſprochen worden iſt, und 
niemand mit Grund einen Vorwurf gegen ihn erheben 
kann. Und ſuchen Sie mitſamt allen Ihren Angehörigen 
die Geſchichte ſo raſch zu vergeſſen als möglich und 
jeder Erinnerung daran ſo ſorgfältig aus dem Wege 
zu gehen, als dies immer angeht. Wenn Sie einen 
anderen Beruf ergreifen wollen — gut, und wenn Sie 
der gewählte befriedigen kann, auch recht. Aber bohren 
Sie nicht weiter in dieſe rätſelhafte Angelegenheit hin— 
ein; Sie rauben nur ſich ſelbſt dabei die Ruhe und 
gelangen zu keinem Ziel. Ich ſelbſt wenigſtens habe 
mit der Sache heute abgeſchloſſen. Wenn Sie dem 
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guten Nate eines wahrhaften Freundes folgen wollen, 
machen Sie e3 ebenfo.” 

Er Hatte die legten Worte mit warmem Ton ge- 
ſprochen und war dann, ehe Erhard in feiner Ver: 
blüffung erwidern konnte, in die Nacht hineingegangen. 

Der junge Offizier jtand noch eine Weile unter dem 
Hausthor und ftarrte dem Wegjchreitenden nad. Wie 
wenig paßte daS, was ihm diejer eben gejagt, zu der 
Hilfe, welche er gerade in diefem Punkte von Torn 
erwartet, und zu jenem, was ihm Doktor Ebeling in 
diefer Beziehung mitgeteilt hatte. Sollte die lebte 
Hoffnung, welche er gehegt, nun doch feheitern, follte 
derjenige, auf den er das meijte Vertrauen in dieſer 
Angelegenheit gefegt hatte, dies nicht rechtfertigen und 
fih bei einem Abfchluffe der Angelegenheit beruhigen, 
der für die Beteiligten, der vor allen für Erhard Fein 
Abſchluß war, Feiner fein durfte? 

Schmweren Herzens jtieg er endlich die Treppe hin- 
auf und begab fich zur Ruhe. — 

Torn hatte langſam feinen Weg gegen die innere 
Stadt fortgefegt. Sein Geſicht zeigte einen düſteren 
Ausdrud. Er ſchlug hie und da mit dem Stod in die 
Luft und murmelte vor fich hin. Dann blieb er wieder 
ftehen, fchüttelte den Kopf und verſank in Sinnen, um 
fich plößlich aus feinen Gedanfen emporzureißen und 
feinen Weg rajcher fortzufeßen. 

So war er vor dem Bankhauſe von Meier & Söhne 
angelangt. 

Er ftand lang in ftummer Betrachtung des Baues, al3 
fönnte er die alten, wettergranen Duadern des maffigen 
Hauſes mit feinen Bliden durchdringen und alle Ge: 
heimniffe ausforfchen, die jemals hinter diefen Mauern 
verborgen waren. 

Dann ging er langfam, den Blid zu Boden gejentt, 
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über die Straße und fchlug den Weg nach einem 
jchmalen Geitengäßchen ein, das dort mündete. 

Wenn man diejes Gäßchen betrat, fam man fich 
plößlich wie in eine andere Welt verfegt vor. Himmel— 
hohe Hintermauern ragten zu beiden Seiten des engen 


Pfades auf, der es faum zwei Perfonen gejtattete, ans 


einander vorbei zu fommen. Es war fiet3 um einige 
Grad Fühler hier als außen. Bei Tag fiel nur jpärliches 
Licht von oben in dieſe jonderbare Schlucht, und nachts 
war e3 bier pechfinfterr. Nur dort an der Biegung 
des Gäfchens verjtreute eine Gaslaterne jpärliches 
Licht. | > s 
Zorn ging bis zu dieſer Laterne. Unter ihr blieb 
er jtehen und jtarrte auf den Boden. Jagende Ge: 
danken durchkveuzten fein Hirn. All das, was er feit 
jenem Tage miterlebt, al3 man Emma Nitter gerade 
an dieſer Stelle tot aufgefunden, zog wieder in buntem 
Bildern an feinem geiftigen Auge vorbei, und gar 
manche quälende Vorftellung jchien für ihn darunter 
zu jein; denn fein Geficht verfiniterte fich immer mehr, 


und fein Kopf jenkte fich tiefer und tiefer auf die 


Bruft. 

In feinem Brüten überhörte er ganz, wie fich ihm 
von der anderen Seite her leife und vorfichtig ein ge: 
dämpfter Schritt näherte. 

Plöglich legte fich dem Baron eine Hand mit feſtem 
Griff auf die Schulter, und eine aufgeregte Stimme 
jcheuchte ihn mit dem Rufe aus feinen Träumen em: 
por: „Was wollen Sie da? Wer find Sie?“ 

Zorn jah raſch nach dem Störer um und blidte in 
das jonnverbrannte, jet von der Erregung noch tiefer 
gefärbte Geficht eines Schugmannes, deſſen Miene 
in diefem Augenblid einen drohenden Ausdrud an- 


‚genommen hatte. Dabei zudte es aber zugleich wie 
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von verhaltenem Triumph und begierigem Verlangen 
um det Mund des Beamten. 

Sobald er aber das Geficht des anderen ſah, ſchien 
ihn eine gewaltige Enttäufchung zu überkommen. 

„Ach,“ murmelte er verlegen, „Sie find-e3, Herr 
Baron! Berzeihen Sie, ich dachte ſchon —“ 

Nun hatte au) Torn ihn erkannt. Es war einer 
der Hauptzeugen in der Verhandlung gegen Ströhmer 
gewefen. Der Schugmann Michael Stumpf Hatte in 
der Nacht vom vierten auf fünften Oftober vorigen 
jahres Emma Ritter hier tot aufgefunden, und er hatte 
ſich auch in der Folgezeit mit bejonderem Eifer der 
Enthüllung des Berbrechens gewidmet. Um fo miß- 
mutiger und niedergefchlagener hatte ihn der Ausgang 
des Prozefjes gemacht. Torn hatte gejehen, wie er nach 
dem freijprechenden Urteil ganz geknickt aus dem Saale 
ſchlich. 

„Ach,“ ſagte der Baron mit melancholiſchem 
Lächeln, „Sie ſind's, Stumpf! Sie meinten wohl jetzt 
den Mörder zu erwiſchen, wie Sie mich da ſo ſtehen 
ſahen?“ 

Der Schutzmann ſchwieg ein paar Gefunden ver: 
legen. „Herr Baron,” jagte er dann mit unzufriedener 
Stimme, „es läßt mir feine Ruhe mehr bei Tag und 
Nacht. Die ganzen Monate her: habe ich gejpürt und 
geforscht und immer nach neuen Beweiſen gefucht. Und 
nun gebt es fo aus. Es tjt ein Sammer, daß man der 
Sache nicht auf die Spur fommen kann. Sie werden 
begreifen, was für mic) perjönlich dabei auf dem 
Spiele ftand. Ich habe den Mörder entdedt, ich habe 
eine Maſſe von Mühe und Arbeit darauf verwendet — 
alles umſonſt jegt! Wenn es zu einer Verurteilung 
gefommen wäre, man hätte mich für meinen Eifer be- 
lohnen, man hätte mir’3 mindeitens beim Avancement 
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merken müffen — man bat doch auch Weib und Kind 
und will vorwärts fommen. Jetzt aber habe ich nichts 
davon als Achfelzuden und den Spott der Kameraden.“ 

Er verjtummte wieder für eine Weile. 

„Es ift ja nicht, als ob man es durchreißen und 
einen abjolut hineindrüden mollte,” begann er dann 
von neuem. „Aber wer joll es denn gemejen fein, 
wenn e3 Ströhmer nicht war? Gegen niemand ſonſt 
richten fich jo viele Indizien. Es ift zum Verzweifeln! 
Die anderen alle mußten wir ja bald wieder frei geben, 
gegen die fich der Verdacht gelenkt hatte, weil fie ihr Alibi 
nachweifen konnten oder weil e3 an allen und jedem 
Sntereffe und Zufammenhang zwifchen ihnen und der 
Ermordeten fehlte. Ich weiß jetzt wahrhaftig nicht mehr, 
wo aus und ein. ch ftehe vor lauter Rätjeln da. 
Und wenn man fich einmal in einen Fall fo verbohrt 
bat jeit einem halben Syahr, und wenn man fich Tag 
und Nacht damit befchäftigt hat, und wenn es einem zur 
Ehrenjache geworden ift, dann laßt e3 einen auch nicht 
mehr los, und man bringt’3 nicht mehr aus dem Kopf, 
und man fann fich nicht einfach dabei beruhigen, daß 
man fich jagt: Das Urteil ift gefällt — nun Schluß!“ 

Wieder hielt er ein, nahm den Helm vom Kopfe und 
fuhr fich mit dem Tafchentuch über die heiße Stirn. 

„Und dann nicht bloß das allein,“ bob er von 
neuem an. „Es ift wahrhaftig nicht bloß der Dienft 
und der. Ehrgeiz allein, wa mir die Sache fo aus 
Herz legt. Willen Sie, Herr Baron, unfereins hat ja 
feine feine Bildung, und man muß fich das ganze Jahr 
mit allerhand Gefindel herumfchlagen — mit Ein- 
brechern und Raufbolden und allem Erdenflichen; dabei 
wird man auch nicht feiner; aber man hat doch noch 
ein Gefühl in der Bruft, und wenn ich die Augen 
jchließe und ich ſehe fie wieder fo daliegen vor mir, 
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wie fie in jener Nacht hier lag, dann empört fich das 
Innerſte in mir, und ich fage mir: Stumpf, du darfit 
nicht nachlafjen, und wenn fie dich verlachen und ver- 
jpotten, und wenn es Dich die Nachtruhe koſtet, und 
wenn es Dich noch werrüdt macht: den elenden Kerl, 
der diejes jchöne Mädchen jo unbarmberzig und grau: 
ſam umgebracht hat, den mußt du herausbringen, und 
wenn e3 noch Jahre dauern follte!“ 

Zorn hatte bei diejen erregten Worten die Hand 
auf den Arm des Schugmannes gelegt. In feinen 
Augen glühte es, und es bebte wie von einer verwandten 
Leidenschaft durch feine Worte, als er nun leife zu 
Stumpf fagte: „Ich verjtehe Sie!“ 

„ie fie dalag!” fuhr der Beamte fort. „Ein Bild 
zum Meinen! Sie trug fich immer fo hübſch. So 
ſchlicht und dabei doch vornehm, möchte ich fagen. 
Nicht aufgedonnert und mit Pub behangen mie die 
anderen. Wie die anderen war jie ja überhaupt nicht. 
Sie hatte fo etwas Feines und Zurücdhaltendes an 
fich, daß jeder gleich mußte: Holla! Die ift von einem 
befferen Stoff! Und die Straßengeden, die hier abends 
herumfchmärmen, wenn die Gefchäfte gejchloffen werden, 
und das leichtfinnige junge Mädchenzeug überall ber: 
ausdrängt und lachend und fich drehend nach Tieb- 
habern herumgudt — die Straßengeden, Herr Baron, 
ließen die Emma Ritter immer in Ruhe! Gie trauten 
fic) nicht heran an fie, und ich dachte mir oft, wenn 
ich fie jo gehen jah — man lernt ja, wenn man jahre: 
lang im gleichen Revier ift, jeden Menjchen Tennen 
— immer dachte ich mir: So muß dein Mädel aud) 
einmal fein, Stumpf, brav, ehrlich und tugendhaft und 
ohne Hochmut ftolz dabei, jo einen Stolz von innen her: 
aus, zu dem man feine feinen Kleider und feinen adeligen 
Namen braudt — Sie entjchuldigen, Herr Baron!“ 
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„Ja, jo war fie!” ſagte Torn in Gedanten. 

- „Sie haben fie auch gekannt?“ fragte der Schugmann 
erjtaunt. „Das habe ich gar nicht gemußt!” 

Der andere ſah rafch auf. „Ach!” murmelte er für 
den Augenblid um eine Antwort erlegen. „Freilich 
habe ich fie gekannt,” jeßte er dann bei. „In der 
Bank lernte ich fie fennen, ich hatte Dort öfters zu thun, 
und einer der Chefs zeigte fie mir einmal al3 jeine 
beite, zuverläffigfte Arbeiterin.” 

Stumpf, der ganz von den Bildern feiner Erinnerung 
befangen war, merfte den unficheren, nach einer Aus— 
flucht fuchenden Ton in den Worten des Baron nicht. 

„Ja!“ jagte er lebhaft. „Ganz richtig! Ihre Ar: 
beit und ihre alte Mutter — das füllte ihr Leben aus. 
Sonft hatte fie und fonft wollte fie nichts. So hübſch 
fie war und fo leicht fie einen anftändigen Schaf hätte 
haben können, der fie geheiratet hätte, ich bin fejt über: 
zeugt, fie hat nie an jo etwas gedacht.” 

E3 mar nur einen Moment, al3 huſche bei dem 
fladernden Schein der vom Winde bewegten Gasflamme 
ein jeltjames, flüchtiges Lächeln über das Gejicht des 
Baron3. 

„Und nun fand ich fie plößlich hier!” jagte der 
Schumann. „Sehen Sie, gerade hier an der Dach: 
rinne in die Kniee zufammengefunten, den Oberkörper 
ganz nach vorne gebeugt, den Kopf hinuntergedrückt, 
mie wenn fich einer von rückwärts mit ganzer Gemalt 


auf ihre Schultern geftemmt und fie jo meuchling3 er: 


drofjelt hätte. — Erwürgt war fie ja auch,” fuhr er 
düſter mit leidenfchaftlicher Stimme fort. „Ich meinte 
erit, fie jei plöglich unmohl geworden und bloß ohn- 
mädtig. Als fie aber fein Lebenszeichen gab, wie ich 
fie fanft unter den Armen nahm und aufrichten 
wollte, und als ich dabei plößlich an ihrem Halfe die 
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tiefen roten Striemen fah, da fuhr mir’3 mit einemmal 
durch Mark und Bein: Stumpf, fie ift ermordet, du 
haft das Dpfer der fehändlichiten Unthat in Armen, 
die jeit Jahren hier in der großen Stadt gefchehen iſt; 
e3 giebt einen Menfchen, der jedes Mitleid, jeden 
unten von Gefühl verloren hat, der es über fich ge- 
bracht hat, diefes unfchuldige, gute und jchöne Gefchöpf 
hinterliftig zu überfallen und zu töten!” 

Torn nickte nur. Der andere fonnte nicht in fein 
Geſicht fehen, das vorgebeugt und gegen den Boden 
gekehrt war. | 

„Natürlich rief ich jofort um Hilfe. Es hörte mich 
aber niemand,” fuhr der Schugmann fort. „Nun eilte 
ich, weil ich wohl einfah, daß ich die Leiche nicht von 
der Stelle jchaffen dürfe, ehe ſie eine Gerichtsfommiffion 
gefehen hätte, bier vor bis an da3 Ende der Gajle, 
wo der Frifeur Lenz feinen Laden hat, ein zuverläffiger 
Mann, der auch etwas von der Herlfunde verfteht und 
bei plößlichen Unfällen oft die erite Hilfe reicht. Viel— 
leicht war doch noch irgend ein Leben in dem Körper, und 
wir Tonnten fie zu fich bringen. Lenz ſtand auf mein 
Klopfen gleich auf und kam; er jchicdte feinen ungen 
zur Polizei; der Amtsarzt, der die Nachtjour hatte, 
fand fich rafch ein. Aber e8 war alles umfonft. Der 
Mörder hatte jein Opfer erſt losgelaſſen, al3 der letzte 
Atem aus ihrer Bruft gewichen mar.” 

„Und num haben Sie zu forfchen angefangen,” jagte 
der Baron aufjfehend, „nicht wahr, von diefer Minute 
ab haben Sie alles gethan, was ein Mann von Ihrer 
Erfahrung, von Ihrem Amtseifer thun fonnte? Gie 
haben nicht3 überjfehen, Sie haben feine Spur für zu 
gering gehalten?” 

„Ach, Herr Baron,” rief Stunpf, „wenn Sie müßten, 
wie ich mich geplagt habe! Noch in derjelben Nacht 
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bin ich diefe ganze Gaffe nicht etwa ein- oder zweimal 
bin und her gegangen, nein, ein halbes Dußend Mal bin 
ich fie auf den Knieen abgefrochen, jedes Steinchen, jeden 
Strohhalm, jedes vom Winde hierher vermehte Papier: 
jtüclchen genau unterfuchend — alles umfonft, Teine 
Spur! Dann machte ich mich an die Nachbarfchaft. 
Wer zulest aus dem Banthaufe fortgegangen war. Die 
DObjthändlerin Dreefe ſchräg gegenüber war die lebte 
geweſen, die ihren Verfaufsitand offen gehalten. Eben, 
al fie um neun Uhr gejchloffen, ſah fie das Fräulein 
fortgeben, und unmittelbar darauf folgte Ströhmer.” 

„Unmittelbar darauf!” murmelte Torn. „Die Frau 
hat daS ja geftern wieder auf Eid bejtätigt. Und fie 
fah ihn dann Hinter dem Mädchen her über die Straße . 
gehen, und fie hat früher auch angegeben, er jei dem 
Mädchen in diefe Gaffe gefolgt. Freilich, als fie der 
Berteidiger gejtern eimdringlichjt unter Hinweis auf 
die furchtbare Tragmeite diefer Ausfage fragte, ob fie 
ed mit abjoluter Sicherheit auf ihren Eid nehmen könne, 
daß fie Ströhmer hinter dem Fräulein in diefe Gaffe 
babe einbiegen fehen, da wurde die Frau ängſtlich und 
ſchwankend, da wagte fie es nicht mehr mit voller Be- 
ſtimmtheit aufrecht zu erhalten — fie meine zwar, jagte 
fie, aber es war eine ftürmifche Nacht, eine Täuſchung 
nicht ausgefchlofien — fie wolle e3 nicht beſchwören.“ 

„Ach,“ fagte der Schumann ummillig, „fie hätte 
es ruhig beſchwören können! Ich bin überzeugt, daß 
es jo war.” 

„Sie find alfo überzeugt, daß Ströhmer die Emma 
Ritter ermordet hat?” fragte Torn. Er ftand dicht vor 
Stumpf und hatte dieſem beide Hände auf die Schultern 
gelegt, mit feinen ducchbohrenden Blicken förmlich die 
Augen des anderen auf fich bannend. „Sind Gie aud) 
jet noch überzeugt, Stumpf? Sie müffen fich ja am 
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erften ein Bild haben machen fünnen von der ganzen 
Sache, Sie waren ja von Anfang bis zum Schluß dabei, 
Sie fennen Drt und Leute am beiten — jagen Sie, find 
Sie wirklich überzeugt?” 

„Herr Baron,” antwortete der Schugmann faft be- 
jtürzt, „wenn Sie fo fragen, wenn Sie einem fo hinein: 
fehauen bi3 in die tieffte Seele, dann geht es einem 
wirklich beinahe. wie der Frau Dreefe — ich möchte 
jagen: Ya! Und ich trau’ e3 mic doch wieder nicht. 
Gefehen habe ich ihn natürlich nicht bei der That. Ja, 
wenn ich ihn erwiſcht hätte Darüber, er hätte mir nicht 
auskommen follen. So giebt es immer wieder das eine 
und das andere Kleine Bedenken, das einen ftört, und 
das war es ja auch, warum die Gefchworenen frei: 
geiprochen haben. Bejonders das eine war's immer, 
was mich quälte und fuchen und juchen Ließ, ohne 
etwas finden zu können — der Grund, das Motiv, wie 
fie bei Gericht jagen.” 

„a, das Motiv!” 

Es Elang wie ein ſchwerer Seufzer aus Torns Bruſt. 
„Da haben Sie ganz recht, Stumpf, das hat die An— 
klage aus den Angeln gehoben. Man fand kein Motiv 
bei ihm. Alles bloß Vermutungen, nirgends eine rechte 
Stütze. O, ich weiß nicht, was ich darum geben würde, 
wenn ich wüßte, welches Motiv den geleitet hat, der 
die arme Emma Ritter ermordete!“ ſtieß ex leiden— 
ſchaftlich hervor. Aber er drängte dieſe Wallung raſch 
zurück und ſagte in der nächſten Sekunde gelaſſener, 
eindringlich forſchend: „Daß er ihr vielleicht doch nach— 
geſtellt hätte? Daß es doch verſchmähte Liebe geweſen 
wäre? Gerade Männer in ſeinen Jahren ſind darüber 
ſchon oft in die reinſte Raſerei verfallen.“ 

Sein Blick hing wie in ängſtlicher a an 
den Lippen des Schutzmannes. 
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„Bolllommen richtig, Herr Baron,” jagte diefer. 
„Mir find felber fehon folche Falle vorgelommen. Leute 
in feinen fahren find ſchon oft über folchen Dingen zu 
Verbrechern geworden. Aber e3 fand fich nichts. Ich 
babe Ihnen ja ſchon gejagt, gegen Fräulein Ritter 
fonnte niemand auch nur das geringste in dieſer Be— 
ziehung bemerken. Cie war über jeden Vorwurf er— 
haben in ihrem Leben. Und obwohl ich feinen der 
Angeſtellten des Bankhauſes unbefragt ließ, niemand — 
nicht einmal die Frauenzimmer, die in derartigen 
Dingen doch fcharfe Augen haben — konnte auch nur 
die geringite Wahrnehmung befunden, aus der man 
hätte jchliegen Fönnen, daß Ströhmer dem Fräulein 
nachgeſtellt hätte.” 

„Er war doch Sonst jozufagen ein Lebemann,“ meinte 
Torn, den anderen gleichjam zum Aufwand feiner 
ganzen Kombinationsgabe ermunternd. 

„Das war er,” betätigte Stumpf. „Das ſteht feit. 
In Barietes und Weinhäufern war er cin oft gefehener 
Gaſt. Aber das find ja taufend andere auch, und man 
bat nie bemerft, daß er dabei Anfnüpfungen verfucht 
hätte. Das heißt —“ 

„Was ift’3?” fuhr Torn auf. „Wiſſen Sie etwas? 
Haben Ste doch etwas erfahren?“ 

Stumpf zögerte unſchlüſſig. 

Aber er konnte der Verfuchung nicht widerftehen, 
einem Manne, der fich jo lebhaft für die Angelegenheit 
intereffierte, wie Torn, und deſſen Intereſſe jo über 
jeden Zweifel erhaben ein rein fachliches war, nun aud) 
jene Neuigkeit mitzuteilen, die er heute erfahren hatte 
und die ihn feitdem herumtrieb, ja, die auch Anlaß 
geweſen war, warum er noch jpät nachts bei der Heim: 
fehr von feiner Batronille den Weg hierher gelenkt hatte, 
als wollte er fich den Hergang der Dinge noch einmal 
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von allem Anfang an genau ins Gedächtnis zurüd- 
rufen. 

„Herr Baron,” fagte der Schumann, „Sie werden 
einjehen, daß gerade ich in diefer Sache jebt recht vor- 
jichtig fein muß, wenn ich noch einmal damit anfangen 
wollte. Der Angeklagte ift freigefprochen worden, und 
ich bin viel fchuld daran, daß man ihn aufs Korn 
nahm. Wenn ich da noch einmal mit etmas Täme 
gegen ihn, und es wäre nicht8 — und dann ift uns 
anonymen Mitteilungen gegenüber überhaupt die größte 
Borficht aufgetragen —“ 

„Sie haben eine anonyme Mitteilung erhalten?” 
rief Torn erregt. „Wo ift fie? Was enthält fie? Sie 
wiljen ja, wie ich mich für die Sache interejjiere; Sie 
wijjen auch, daB Sie mir alles anvertrauen können —“ 

Der Schutzmann nidte eifrig. „Gerade darum 
möchte ich, weil ich mit mir felber nicht fertig werde, 
den günftigen Zufall ausnügen, der mich mit Ihnen 
zufammengeführt hat,” jagte ex gleichfalls aufgerest, 
„und möchte Ahnen nun, weil wir in fo ein ein- 
gehendes Gefpräch über die Sache gekommen find, auch 
das noch jagen und zeigen. Gehen Sie, wie ich heute 
nach der Freifprechung mit den anderen Leuten aus dem 
Schwurgerichtsfaale herausdrängte, wurde mir auf ein- 
mal mitten unter dem Bublitum — ich konnte abfolut 
nicht wahrnehmen, von wem — diefer Zettel da in Die 
Hand gejtect.” | | 

Er nahm feine Brieftafche aus dem Uniformrod, 308 
ein kleines, unregelmäßig zugeriffenes Stückchen Papier 
heraus und reichte e3 mit zitternder Hand dem Baron. 

„Fragen Sie doch einmal die Kellnerin Winna in 
Wurzels Weinfneipe, was Ströhmer dort machte!” ſtand 
in ſchwerfälligen Bleiftiftzeilen auf dem ZBettelchen. 

„Und Eie haben gethan, was der Schreiber rät?“ 
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fragte Torn begierig. „Und was haben Gie da er- 
fahren?“ 

Der Schumann jchüttelte den Kopf. „Ich Telbit 
fann das nicht thun, Herr Barofi,” ſagte er un 
zufriedenen Tones. „Die Weinfneipe ift ein ziemlich 
anrüchiges Lokal, wo man mich zu gut fennt, als daß 
ich hingehen und Nachforfchungen anftellen Eönnte. Ich 
würde feinen Auffchluß dort erhalten.” 

„Und die Kellnerin Minna? Was wiſſen Gie 
von der?” 

Stumpf zudte die Achjeln. „Ich Fenne fie nicht,“ 
ſagte er. „Der Vorname ift ein fo gemöhnlicher — td) 
meiß nicht, was für ein Mädchen fie ift.” 

„Hören Sie,” entgegnete Torn, „lajjen Sie den 
Zettel mir! Ich werde mich der Sache annehmen — 
ich werde ganz gelegentlich und vorfichtig mich einmal 
dort umfehen, und wenn ich irgend etwas erfahre, was 
von Wichtigkeit ift, werde ich es Ihnen mitteilen, wenn 
ich Ihnen den Hettel zurücgebe.” 

„Das wäre zu gütig von Ihnen, Herr Baron,” fagte 
der Schumann. „Ich kann niemand von meinen Ka— 
meraden oder Vorgejetten in die Sache einmeihen, jeßt 
mwenigitens noch nicht, e3 heißt ſonſt höchitens: Laßt den 
Streber die Gejchichte denn gar nicht mehr ruhen? 
Fällt er fogar auf anonyme Hänfeleien hinein? — Und 
man weiß doch nicht: oft it auf diefe Art doch ſchon 
etwas herausgefommen. — Dürfte ich alfo ganz ge— 
legentlich einmal mich bei Ihnen melden?” 

„Gewiß! Kommen Sie. in etwa acht Tagen. Biel: 
leicht führt uns der Zettel doch auf irgend eine Spur.” 

Der Schumann grüßte refpeftvoll, während Torn 
mit freundlichem Gruße die Gaſſe hinauffchritt. 


1802. XII. 3 
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Ströhmer erwachte jpät mit ſchwerem Kopfe. Der 
übermäßige Weingenuß, den er nicht mehr gemohnt 
war, äußerte feine Wirkung. Er ſah fahl aus, fühlte 
fich elend und war in einer mürrifchen Stimmung. Er 
ging mit unzufriedener Miene in den wenigen Stuben 
der Wohnung umber, jchalt, wie man bier beengt und 
eingefperrt fei, wie e8 ihm vorfomme, als ſei er noch 
im Gefängnis, und wie er fich Hinausjehne in die Frei— 
beit, in die Natur, in die Welt. 

„a, wer feine Mittel hat,” fagte er endlich und 
jeßte fich zu den anderen an den Frühftüdstifch, „an 
den hängt der Fluch fein Leben lang! Wenn ich jeßt 
zu einem Arzte fomme und ihm fage, wie faput meine 
Nerven find, was wird er mir darauf antworten: 
„Sehen Sie fort — juchen Sie ein Seebad auf!” — 
Jawohl, lächerlih! Mit was denn?“ 

Frau Ströhmer feufzte tief und fehmerzlich und be- 
trachtete dabei ihre abgemagerten jchmachen Arme. Es 
war, als wollte fie jagen: Daß ich nur für dich jchaffen 
£önnte, feine Minute wollte ich raften und ruhen, bis 
ich fo viel beifammen hätte, um dir eine Erholungs: 
reife zu ermöglichen! 

„Wir haben ja noch einiges Geld,” jagte fie leije, 
„nicht wahr, Leonore? — Wenn Papa das nimmt, 
kann er doch wenigſtens etwas damit machen.” 

„Allerdings,“ antwortete daS Mädchen zögernd, „wir 
haben noch etwas von dem Erjparten —“ 

Cie dachte mit Sorgen daran, was gejchehen follte, 
wenn die kleine Summe dem Haushalt entzogen würde. 
Ihre Arbeit allein reichte nicht hin, um die Jamilie zu 
ernähren, und fie hatte geftern, als die Nachricht von 
der Freiiprechung ihres Vaters gelonmen war, neben 
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der großen Freude hierüber auch noch eine wohlthuende 
Befriedigung in der Hoffnung gefunden, daß er jest 
vielleicht jeine Stelle wieder erhalten könnte. Freilich, 
wenn er leidend war — und ein Wunder märe e3 ja 
bei dem, was er ausgehalten, nicht zu nennen gemejen, 
fall3 feine Nerven darunter gelitten hätten. Anders 
ließ ſich ja auch das fonft nie an ihm gefannte zer: 
fahrene Wefen nicht erklären. 

„Es muß anders werden mit uns,” fagte Erhard 
und erhob fich. „Die ganze Sorge für die Familie darf 
nicht länger auf Leonorens Schultern Liegen bleiben.“ 

„Auf Leonorens Echultern!” fuhr fein Vater auf. 
„Wer fpricht denn davon?” 

„Aber Papa,“ entgegnete Erhard etwas ungeduldig, 
„es ift nun einmal fo! Das menige, das Mama er: 
jparen Fonnte, geht zur Neige —” 

„Hm!“ murmelte Ströhmer mürrifcd) und rüdjicht3- 
los. „Ich habe doch immer alles redlich heimgetragen, 
habe mir felber faft nicht3 gegönnt — da hätte doc) 
etwas übrig bleiben müfjen!” 

Die Kranke legte ihre ſchmale Hand begütigend auf 
feinen Arm. „Sei nur nicht böfe,” fagte fie. „Ich 
habe es eben nicht verjtanden, mehr zurüdzulegen. Ich 
habe ja nicht verfchwendet, aber bis man heutzutage eine 
Familie ernährt — und jeßt, fett ich leidend bin, habe 
ich leider auch mehr gekoſtet, als eigentlich recht iſt.“ 

„Mama!” jagte Zeonore janft abmwehrend, und Er- 
hard rief mit liebevoller Heftigfeit: „Nein, nein, Mama, 
Hage du dich nicht an! Du haft von jeher mehr ge: 
than, als du konnteſt. Du Haft dich immer für uns 
geopfert —“ 

„Ra, na, na, man möchte ſchon meinen,“ braujte 
Ströhmer auf, „ih fer ein Tyrann, ich hätte meine 
Frau verhungern und verkommen laſſen.“ 
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„Rein, Vater,” antwortete ihm fein Sohn ruhig, 
„gegen Dich Liegt Fein Vorwurf in meinen Worten. 
Aber e3 ift nun eben einmal fo. Nennensmwerte Er- 
jparniffe ließen fich bei ums nicht anfammeln. Das 
Leben koſtet, und unfere Erziehung hat gefoftet, und ich 
babe leider noch nie beiftenern können. Daran liegt 
die Hauptfchuld. Leonore arbeitet fich ja die Finger 
wund — ich kann das nicht mehr mit anfehen und ich 
will es nicht mehr mit anfehen. Ich babe geftern mit 
Doktor Ebeling gejprochen, er will mir eine Gtelle in 
der Kanzlei des Juſtizrats Klein verfchaffen, und neben- 
bei jtudiere ich Jurisprudenz.“ 

Leonore hatte mit einem freudigen Blid zu ihm 
aufgefehen, während ihre Mutter ängftlich in das Ge: 
ficht ihres Mannes ftarrte. 

„Was find das für Dummheiten!“ polterte diefer. 
„Du bift Offizier und bleibſt Offizier!“ 

„Nein, Bapa,” entgegnete Erhard beftimmt, „ich 
bin es nicht; denn fo, wie ich jeßt daran bin, ift das 
fein Leben, fein Mitjchaffen, fein gleichberechtigtes Da- 
jtehen neben den anderen mehr. Und darum ergreife 
ich einen neuen Beruf. — Ya, wenn wir endlich ein: 
mal den Mörder der Emma Ritter gefunden haben 
werden,“ rief er mit einer warmen jugendlichen Be— 
geifterung, „wenn dann endlich der lebte, der leiſeſte 
Makel von uns genommen fein wird, dann wollen wir 
wieder darüber reden, dann folljt du mich bereit finden, 
mit Leib und Seele wieder zu meinem alten Berufe 
zurückzukehren! — Und fieh, Papa,” fuhr er leiden 
fchaftlich fort, „Barum müſſen wir alles thun und daran 
wenden — vor allem in deinem Intereſſe ſelbſt — der 
Sache auf den Grund zu kommen; mir dürfen feine 
Mühe, feine Koften, ſoweit uns der Aufwand von 
folchen möglich fein wird, feine Zeit ſcheuen, um volles 
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Licht in dieſes Dunkel zu bringen, und, nicht wahr, 
wenn du auch jetzt einer Erholung bedarfft, wenn du 
wirklich jetzt zuerſt eine Kleine Reife machen willſt — 
ich hatte ja freilich gehofft, du würdeſt dich ſelbſt ſo— 
gleich mit ganzem Eifer an dieſe Aufgabe machen; aber 
wenn es nun einmal deine Geſundheit nicht erlaubt, 
in Gottes Namen, dann nachher, obwohl ich meine, 
gerade die Entdeckung des Thäters müßte dich ganz 
geſund machen, und gerade die Ungewißheit über ihn 
müßte ſtörend auf deine Nerven wirken. Doch wie dem 
auch ſei, wir werden alle helfen, wir werden nicht ruhen 
und raſten, bis wir am Ziele ſind?“ 

Ströhmer war aufgeſprungen und hatte ſich von 
feinem Sohne weggemwendet, der dicht vor ihn hingetreten 
war. So ging er ungejtüm im Zimmer auf und ab, 
als ob er dem Prängen Erhard3 entfliehen wollte. 
Aber diefer folgte feinem Vater Schritt für Schritt und 
redete von rückwärts auf ihn ein, während die Frauen 
mit warmen Bliden und mitfühlenden Herzen feinen 
begeijterten Worten laufchten. 

Plötzlich drehte fich Ströhmer um. In feinem 
fieberhaft geröteten Gefichte waren die Adern auf: 
gefchwollen, und eine leidenfchaflicde Wut gab feinem 
Blick einen beängftigenden Ausdrud. Ex ftieß die ge- 
ballten Fäuſte heftig vor fich und fchrie maßlos, während 
er mit den Füßen auf den Boden ftampfte: „Schmeig! 
Schweig, ſag' ich dir!“ 

„Aber was ift dir denn, Papa?“ fragte Erhard er— 
ſtaunt. Auch Leonore jah betroffen den Wutausbruch 
ihres Vaters, und Frau Ströhmer murmelte ängftlich: 
„Laßt — laßt — laßt ihn doch!“ 

Der Kajjierer hatte fich wieder etwas gefammelt. 

„Man möchte auch wirklich rafend werden,“ fagte 
er gleichwohl noch immer ſehr heftig. „Geftern abend 
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jhon nichtS anderes als immer und emig daS alte 
Thema! DO, ich weiß ja — ihr wollt fagen: Wir haben 
faft nicht davon gefprochen! Eure Lippen haben freilich 
nicht viel davon geredet, aber eure Augen, eure Blicke 
hielten um fo rücfichtlofere und quälendere Zwie— 
jprache davon! Fortgeſetzt bei jedem Wort, das ic) 
jagte, bei jeder Miene, die ich 30g, bei jedem Schlud, 
den ich nahm, fragtet ihr euch jo verftohlen hinüber und 
herüber: Wer ift es denn nun gemefen? Wer hat 
es denn gethban? Wird er jebt nicht endlich mit feinen 
Vermutungen berausrüden? Und heute geht das fo 
fort! Und in alle Zukunft foll es jo fortgehen, ja, ich 
fol womöglich ein Deteftivebureau gründen und es zur 
einzigen Aufgabe desjelben machen, herauszubringen, 
wer die Emma Nitter ermordet hat!” 

„Aber Bapa —“ verſuchte Erhard ihn zu unter- 
brechen. | 

Ströhmer wies ihn jedoch mit einer heftigen Hand— 
bewegung zurüd. „Ihr habt fein Zartgefühl,” ſagte er, 
„ihr Könnt euch nicht in meine Lage hineindenten! 
Sonft müßtet ihr doch einfehen, daß ich jet gerade 
davon nichts hören will, daß ich jegt wenigſtens ver- 
geffen will, was hinter. mir liegt, was mich diejes halbe 
Jahr gefoltert und gepeinigt hat bis aufs Blut, was 
mir den ganzen Tag vom Unterfuchungsrichter, vom 
Gefängnisgeiftlicden, vom Staatsanwalt, von jedem, 
der mich jah und traf, immer und immer wieder vor- 
gehalten, ftet3 und ſtets zum einzigen Thema all der 
fargen Geſpräche gemacht wurde, die ich — konnte!“ 

„Nein, Papa, nein!“ 

„O,“ ſtieß er hervor, „es iſt nur ein einziger da, 
und es war die ganze Zeit über nur einer, der mich 
geſchont, der mich verſtanden hat — Torn.“ 

Er ſtrich ſich plötzlich mit der Hand über die Stirn, 
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als entfinne ex fich eines VBorganges, der ihm auch die 
Erinnerung an den eben Genannten ftörte. 

Es war ftill geworden im Zimmer. Die Angehörigen 
jchwiegen betroffen, erfchüttert von der heftigen An— 
tage, die ihr Vater gegen fie erhoben hatte — von 
einer Anklage, die fie fo gar nicht erwartet hatten und 
nicht verdient zu haben glaubten. 

Erſchöpft ſank Ströhmer in einen Stuhl. „Seht,“ 
fuhr er dort in beinahe Fläglichem Tone fort, „es kann 
ja jedem, auch dem Stärkſten, etwas endlich zu viel 
werden! Und fo ift mir dieje Gefchichte zu viel ge- 
worden. Ihre bloße Erwähnung macht mid Trank! 
Darum bitte ich euch: Nedet nicht mehr davon, ſprecht 
nicht nur in meiner Gegenwart nicht mehr davon, fon- 
dern auch, wenn ihr unter euch jeid — e3 ift mir, wenn 
ich ins Zimmer trete und auf euren Mienen leje, daß 
ihr eben mieder davon geredet habt, wie dies heute 
morgen der Fall war, als ich heraustam.” 

„Aber Bapa, wir haben nicht davon gefprochen,” 
fagte Leonore verblüfft. 

„D, ihr habt ficher davon geſprochen,“ entgegnete 
er überzeugt. „Ich weiß, daß ihr davon gejprochen 
habt! Es redet ja alles davon — und darum mill ich 
fort, darum müßt ihr mid) wenigſtens auf jo lange 
fort laffen, biS die erjten Tage vorüber find, bis ſich 
die Gerüchte etwas gelegt haben — und dann, nicht 
wahr, Erhard, nicht wahr, Leonore, dann feine Silbe 
mehr davon! Sei dem, mie ihm jei, ich will dieje 
dunkle Sache ein für allemal hinter mir haben, ich will 
nicht mehr daran erinnert fein — es vergiftet mir jonit 
mein ganzes Leben!“ 

Unruhig hatte ex fich wieder erhoben und war an da3 
Fenſter getreten. Als er fich von dort zu den Geinigen 
zurüdmwendete, ſchlug er einen völlig anderen Ton an. 
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„Laſſen wir alſo all das!“ ſagte er freundlich und 
ruhig. „Hören wir auf, darüber zu reden, und wenn 
es euch recht iſt, kommen wir nie mehr darauf zurück! 
Solche Dinge müſſen ja einmal beſprochen werden, es 
darf da keine Unklarheit zwiſchen den Gliedern einer 
Familie darüber herrſchen; aber dann, wenn man ſich 
gegenſeitig ausgeſprochen hat, wenn man ſich verſteht, 
wie wir uns jetzt verſtehen, dann Schluß damit!“ 

Er fuhr ſich mit der Hand über die Stirn, als 
wollte er die läſtigen Gedanken wegwiſchen. 

„Nun zu etwas anderem!” fuhr er fröhlich fort und 
blinzelte fchalfhaft nach Leonore hinüber. „Ich habe 
da geftern etwas bemerkt. Nimm mir’3 nicht übel, 
Lorchen, wenn ich gleich mit der Thür ins Haus falle: 
Wie ftehl’3 denn zmwijchen dir und Torn?“ 

Leonore fuhr erfchroden auf und ftarrte ihn faſſungs— 
[08 an. „Zwiſchen mir und Torn?” ftammelte fte. 

Er lächelte und drohte ihr mit dem Finger. „Na 
ja, Kleiner Schelm, verftelle dich nur nicht fo!” fagte 
er aufgeräumt. „Ihr beide habt Doch mas mit- 
einander — ihr feid euch doch gut, was?“ 

„sch und Zorn?” wiederholte Leonore noch immer 
in der erften Befangenbeit. 

„Du mußt nicht denken,” fuhr Ströhmer beaütigend 
fort und wollte fie zärtlich an fich ziehen, „als ob du 
an deinem Bater einen umverjtändigen Tyrannen 
hätteft, al3 ob ich nun, weil ich vorhin ein wenig ge- 
poltert habe, an alle Dinge mit gleich unzarier Hand 
rühren würde! Herzensjachen verjtehe ich jchon fo zu 
behandeln, wie fie behandelt fein wollen, und fpeziell 
diefe Herzensjache ift mir ja jelber eine — ganz offen 
gefprochen,, Kinder,” jagte er energifch und ſchlug mit 
der Hand auf den Tiſch, „wenn Torn Lorchen nimmt, 
find wir fein heraus! Nicht nur, daß das Mädchen 
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glücklich wird, auch unſere Reputation ijt tadellos her: 
geitellt und — das dürfen wir in unferer Lage nicht 
vergejjen — peluniär find wir damı auf dem Damm; 
denn er ift offenbar ein fchwer reicher Burfche.” 

Erhards Stirn hatte fich gerungelt; er ftellte fich 
jchügend neben feine Schmefter, die ihrem Vater bei 
den le&ten Worten ihre Hand entzog und wie mit Blut 
übergofjen daftand. 

Frau Ströhmer hatte mit einem feltfamen ängitlichen 
Blick Leonorens Mienen geſucht, als ihr Mann mit 
feiner Abficht deutlicher hervorgetreten war. Jetzt ſah 
die Kranke jtumm vor fich auf den Tifch, und nur das 
leije Bittern ihres Kopfes verriet die große Erregung, 
in der fie fich befand. 

Das Mädchen war nad) dem erjten Aufmwallen ihres 
Herzblutes nun totenbleich geworden. 

„Papa,“ fagte fie ruhig, „du irrſt — zmwifchen mir 
und Zorn ift nie ein Wort von Neigung gejprochen 
worden und wird nie eines gejprochen werden.” 

Er blickte fie lachend an, ftußte, als er ihr ver: 
ändertes Ausjehen wahrnahm, und braufte jäh auf: 
„Oho! Dann vielleicht den Federfuchjer, den Hunger: 
leider, den Ebeling! Den vielleicht?“ 

„Hermann!“ fchrie die Leidende ſchmerzlich auf und 
taftete, jich halb emporrichtend, mit den zitternden 
Händen nach) ihrem Kinde, als wüßte fie, wie tief diefes 
die letzten Worte verwundet hatten. 

Leonore war neben ihre Mutter getreten, hatte den 
Arm um den gebrechlichen Körper der Kranken ge— 


ſchlungen und fie mit fanfter Gewalt wieder in ihren 


Stuhl gebettet. Ohne ein Wort zu fagen, wendete fie 
den Fahrfejfel gegen die Thür und verließ mit ihrer 


Mutter das Zimmer. Ein ſchwüles Schweigen lag ein 


paar Minuten über der Stube. 
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„So eine Prinzeſſin!“ jagte Ströhmer dann unficher 
mit einlenfendem Scherz. „Eine vollendete Prinzejfin! 
Wie fie hinausſchwebt, weil man ihren Troubadour ein 
wenig unfanft angefaßt hat!” 

„Nein, Vater,” entgegnete Erhard ernit, „in diefem 
Ton verdient Leonore nicht behandelt zu werden. Gie 
nicht und Ebeling nicht. Ich weiß nicht, ob fie fich 
gut find. Manches Wal zwar jchien es mir fchon fo; 
aber vornehme Naturen, wie fie beide find, verjchließen 
ihre Gefühle vor den Augen dritter, ja, vor fich felbft. 
Jedenfalls bejteht fein Einverjtändnis zwiſchen ihnen. 
Ebeling ift viel zu zartfühlend, als daß er in fo 
jchweren Zeiten, wie wir fie verlebten, mit eigenen 
Empfindungen fich vorgedrängt und dadurch) vielleicht 
— wenn auch nur bei Sernitehenden — den Schein 
erweckt hätte, al3 ob jeinen Bemühungen ım dic) eigen: 
nügige Motive zu Grunde lägen. Und Leonore ift zu 
ſtolz im Unglüd, um einen anderen, und wenn fie ihn 
noch fo liebte, mit in dieſes Unglück Hineinzuziehen. 
Sie würde lieber ihr Herz verbluten lajjen.“ 

Ströhmer hatte während diefer Worte nervös mit 
den Fingern auf den Tiſch getrommelt. „Das ift ja 
ein ganzer Rolportageroman,” ſagte er jet höhnifch 
mit wachfendem Zorn. „Edelmut hüben und drüben 
zum Totfüttern, und Stolz hier und Stolz dort, und 
inmitten von all dem ein Scheufal, ein Drache, ein Un- 
geheuer, der an dem ganzen Elend dieſer verblutenden 
Herzen ſchuld ift — ich nämlich!” 

Sein Sohn machte eine abmwehrende Gebärde. 

„Ach, hör nur auf mit deiner ewigen Schönfärberei!” 
rief fein Vater. „Ich fehe, was ich jehe, und brauche 
feine Brille dazu. Hier hat fich ja alles recht jchön 
ausgewachſen, während ich fort war. Unter der Maske 
liebevoller Aufnahme bringt ihr mir nichts als Haß, 
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Verachtung und Vorwürfe entgegen — die eine mit 
wimmernder Leidensmiene, die andere mit der ftummen 
Hoheit gekränkter Unjchuld, der dritte im belehrenden 
Ton eines Präzeptors! Aber ich bin nicht derjenige, 
der fich jo ohne meiteres in die Ede drücden laßt — 
ich werde hier wieder alles ins rechte Geleife zu bringen 
und mir und meinen Wünfchen den Reſpekt zu ver: 
ichaffen wiſſen, der mir als Familienoberhaupt zus 
fommt! — Wenn ich erjt ruhig bin,“ fuhr er fort, 
ſich mit beiden Händen in die Haare und über den 
Kopf fahrend, „wenn nur erſt meine Newven das alles 
aushalten fünnen, was vor mir liegt! Und dazu muß 
ich fort. Heute noch. Womöglich in diefer Stunde. 
Ich muß heraus aus all dem Durcheinander. Ich er: 
ſticke ſonſt.“ | 


5. 
Man hatte Ströhmer in feinem Zimmer etwa eine 
halbe Stunde lang lärmend hin und ber gehen und 


fich befchäftigen gehört. 
Dann fam er in NReifelleidung an Erhards Thür 


_ nebenan. 


„sch gehe jeßt,” jagte ev. „Es ift am beiten fo in 
meinem wie in eurem Intereſſe. Ich muß mich erft 
ein wenig erholen, ehe wir wieder mitfammen haufen 
fönnen.” 

Erhard betrachtete ihn erjtaunt über die plößliche 
fluchtartige Weife feiner Abreife. Der Kaffierer ſah er- 
bist und ungeduldig aus. 

„Wohin willſt du denn?” fragte fein Sohn. 

„Das weiß ich ſelbſt noch nicht,” antwortete 
Ströhmer. „Ich werde euch fchreiben. Ich will es 
ganz dem Zufall anheimgeben, wo ich mich einige Zeit 
binjeße, um mich auszuruhen. — Wenn du jebt hinein- 
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gehen wollteſt,“ fügte er bei, „um mir das Geld zu 
holen, das ihr entbehren könnt. E3 braucht ja nicht 
viel zu fein — ich habe mic) einjchränfen gelernt. Ich 
will die drinnen nicht weiter ftören. Wenn einige 
Zeit vorüber ift, kommen wir leichter über die Sache 
weg. Ich erwarte dich auf meinem Zimmer.“ 

Damit verließ er Erhards Stube, auf deren Schmelle 
er getreten war. 

Sein Sohn ging in das Schlafzimmer der Mutter 
und kehrte nach kurzer Zeit zu Ströhmer zurüd. 
„zeonore bat mir alles gegeben für dich,“ ſagte er, 
Geld auf den Tifch legend, „mas fie nur irgend ent: 
behren konnte.“ 

Ströhmer überflog den Betrag mit einem rafchen 
Bid. „ES ift gut!” meinte er danı und fteckte das 
Geld in die Weftentafche. „Ich dankte euch! Grüße 
fie! Lebt wohl! Ich bleibe nicht lang, und jedenfalls 
befommt ihr bald Nachricht.” 

Er reichte feinem Sohne flüchtig zwei Finger feiner 
Rechten, nahm die gepackte NReifetafche, und ging mit 
raſchen Cchritten hinaus, 

Sn der Thür blieb er noch einmal unjchlüffig 
ſtehen. 

Dann ſchüttelte er den Kopf und entfernte ſich. 


— — — — 


Die verheißene Nachricht kam nicht. Hatte er es 
vergeſſen oder wollte er abſichtlich in ſeiner Erholung 
durch keinen Gedanken an Familie und Heimat geſtört 
ſein — Tag um Tag verſtrich, und als eine Woche ſeit 
ſeiner Abweſenheit verfloſſen war, wußte noch niemand 
von ſeinen Angehörigen, wohin er ſich gewendet hatte. 
Frau Ströhmer war lebhaft über ſein Schweigen be— 
unruhigt. Ihre erregte Phantaſie malte ſich allerhand 
Unfälle aus, die ihm zugeſtoßen ſein könnten, und ſie 
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machte ſich in felbftquälerifcher Weile Vorwürfe, daß 
die lette Stunde, die man. beifammen geweſen, in fo 
unerquidlichen Erörterungen bingegangen war, al3 
trüge die Familie ein Verfchulden daran, wenn nun 
etwa dem Kaſſierer etwas zugeftoßen fein follte. Täglich 
erwartete fie mit Ungeduld die Boft, und ihr Mut fant 
immer mehr, wenn die Hoffnung auf ein Lebenszeichen 
ihres Mannes ſtets wieder unerfüllt blieb. Sie durd)- 
ftöberte die Zeitungen, las alle Unfallnotizen und hielt 
endlich ihren Kindern gegenüber mit ihren Befürchtungen 
nicht mehr zurüd. 

Erhard und Leonore waren ja felbjt durch daS 
Schweigen ihres Vaters ſehr beunruhigt, aber fie be> 
mühten fich, ihre Sorge wenigftens vor der leidenden 
Mutter zu verbergen, und fuchten fie zu beruhigen, in- 


‚dem fie betonten, wie ſehr ſich Ströhmer nach Erholung 
geſehnt habe, und wie er wohl nur, um dieje volllommen 


zu finden, jeden Verkehr mit der Außenwelt abgebrochen 
und fich irgendwo in guter Luft und fehöner Gegend 
vergraben habe, um als ein gefunder und fröhlicher 
Mann zu den Seinen zurüdzufehren. 

Und wirklich — als ein gefunder und fröhlicher 
Mann fam er nach beinahe drei Wochen wieder, als 
die Spannung in feiner Familie bereit3 auf da3 
höchfte geftiegen war, und feine Kinder ſchon unter ich 
hinterm Rüden der Mutter beiprochen hatten, Er- 
mittelungen nach feinem Verbleiben anzujtellen, mie 
peinlich ihnen auch der Gedanke war, daß fi dann 
wohl die Deffentlichfeit, aus welcher die mit Ströhmers 
Anklage und Freifprechung befaßten Erörterungen nun 
allmählich verſchwunden waren, neuerdings mit feinem 
Namen befchäftigen würde. 

Da, eines Abends, als ſchon die Dunkelheit ein: 
getreten war, und man ziemlich einfilbig um den Fa— 
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— 
milientiſch beiſammen ſaß, wurde plötzlich die Klingel 
gezogen, und zwar in einer ſtärkeren, ſchnelleren Weiſe, 
wie die wenigen Perſonen, welche ſonſt vorſprachen, 
ihre Ankunft anzumelden pflegten. 

„Um Gottes willen!“ ſtammelte Frau Ströhmer 
entſetzt. „Am Ende der Depeſchenbote! Eine Unglücks— 
nachricht von Papa!“ 

Die Geſchwiſter wechſelten einen raſchen Blick des 
Einverſtändniſſes, ſei es, was immer, der Leidenden 
einen jähen Schreck zu erſparen. 

Leonore ging hinaus, um nachzuſehen. Erhard 
trat zu ſeiner Mutter. | 

Da, als die Thür geöffnet wurde, hörte man einen 
leifen Ruf der Üeberrafchung. 

„Papa, du!” 

Das fcharfe Ohr der Kranfen hatte die Worte mohl 
verftanden. „Papa!“ wiederholte fie, fuchte fich auf- 
zurichten und begann vor Erregung und Ungemißheit 
zu zittern und leife zu fchluchzen. 

Doch da öffnete fich ſchon die Thür, und er ftand 
auf der Schwelle. 

„Grüß Gott, Kinder!” rief er vergnügt und ftrecdte 
feiner Frau und feinem Sohne die Hände entgegen. 

„Ad, du bift da!” ftammelte die Leidende entzüct. 
„And wie wunderbar du ausfiehft! Gott fei Dank, du 
bift heil und geſund!“ 

„sa, wirklich heil und geſund,“ lachte er und warf 
den Hut auf die Kommode. „So gefund, wie ich feit 
undenflichen Zeiten mich nicht mehr gefühlt habe. Ja, 
wenn man draußen in der Welt ift! Wenn man unter 
andere Menfchen kommt, andere Gegenden fieht! Und 
dann -—--” 

Er hielt inne, ſah fich lachend im FKreife um und 
jchmungelte. 
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„Wenn ihr wüßtet, wo ich gemwejen bin!” fagte er 
und erfreute fi) an der Spannung, mit der ihn Die 
Seinen betrachteten. 

„Du warſt wohl weit weg von Eifenbahn und 
Telegraph,” lächelte Leonore, der die freundliche Art, 
die ihr Vater heute zeigte, rafch das Herz erwärmt und 
jede Mißftimmung gegen ihn verfcheucht hatte, „weil 
du uns gar feine Nachricht von dir gabjt?” 

„„O, e3 gab ſchon Poſt und Telegraphen dort, mo 
ich war,“ entgegnete er beluftigt, „aber ich wollte euch 
nicht fehreiben, ich wollte das Vergnügen des Ausreißers 
ganz und voll foften und auf ein paar Wochen von 
gar nicht3 wiſſen, um dann gejund, ruhig und fröhlich 
zu euch zurüdlommen zu können. Das ift euch nun 
doch jedenfalls lieber als hie und da ein paar nichts: 
fagende Beilen!“ 

„Sewiß, Vater!“ mifchte fih nun auch Erhard in 
das Gefpräh. „Wir find jet ganz zufrieden damit, 
wenn wir uns auch recht deinetwegen gejorgt haben.“ 

„Run,” lachte er, „Dort, wo ich war, gab’3 nichts 
zu forgen! Da iſt ein Paradies, ein Himmelreich auf 
Erden!” 

„Du machſt uns wirklich neugierig,” ſagte Leonore, 
auf feinen munteren Ton eingehend. „Wo mar denn 
das?“ 

Er blidte fie eine Sekunde zweifelnd an. „Ach,“ 
jagte er dann ausmweichend, „mo ich war? Wohin geht 
ein Menfch, der feit Monaten in feinem Anſpruch an 
Licht, Luft und Natur verkürzt worden iſt? In Ober: 
italien war ich.” 

„O!“ rief Frau Ströhmer entzüdt, faltete die Hände 
und ſah ihn glüdjtrahlend an. Sie freute fich wie ein 
Kind, ohne weiter zu denken, über die Genüfje, Die 
ihrem Manne geworden waren. 
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Aber Erhard fchüttelte verwundert den Kopf. „Syn 
Dberitalien, Vater?” fragte er. „Faft drei Wochen? 
Und, wie ich exit jest fehe, trägft du ja auch einen 
ganz neuen eleganten Anzug Wie ftinmt das alles 
mit dem Betrage, den wir dir mitgegeben haben?” 

Ströhmer biß fich auf die Lippen, und feine Stirn 
rungelte ſich momentan. Er fchien eine heftige Ant: 
wort geben zu wollen. Dann aber befann er fich eines 
Bejjeren und lachte. „Nicht wahr, du Weltmeifer,” 
jagte ex überlegen, „daS Rechenexempel ift für dich zu 
fhwer? Daran fiehft du, daß euer Vater, dem ihr in 
vielen Dingen längft über den Kopf gemachfen zu fein 
glaubt, jchließlich Doch der Klügere if. Weißt du, mein 
Sohn, man muß nur alles und jedes richtig anzuwenden 
wijjen, dann gelingen hie und da auch mit bejcheidenen 
Mitteln Wunder. — Aber wir mollen uns jest nicht 
damit die Wiederjehensfreude verderben, daß ich hier 
vor euch Rechnung lege,” brach er munteren Tones 
ab. „Laßt uns die eriten Stunden des Beifammenfeins 
froh genießen! Ihr müßt euch überhaupt an eine 
leichtere Lebensauffajjung gewöhnen. Die fchmweren 
Stunden liegen nun hinter uns und fommen, jo Gott 
will, nicht wieder. Ich wollte, ich hätte euch auch mit: 
nehmen können hinaus aus diefer Enge und Dede, wo 
man den Kopf nicht frei Triegen Tann! Es bedrüdt 
einem ja förmlich den Atem, wenn man in die Stadt 
und dann vollends, wenn man in diefe Gafje und in 
diefe jchmalen, niederen Stuben bineinfommt. Ich 
weiß nicht, ob ich nicht plößlich eines fchönen Tages 
dem Haudtyrannen den Kontraft vor die Füße werfe, 
unfere fieben Sachen zufammenpade und eine andere 
beſſere Wohnung fuche.” 

In ähnlichem beiteren und anternehmungsluftigen 
Tone ging es den Abend fort und am nächjten Morgen 
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weiter. Dabei harrte der Familie eine neue große 
Meberrafchung. | 

Der Kaſſierer hatte in feinem Zimmer die Reiſetaſche 
ausgepadt und brachte nun eine Reihe von Geſchenken 
für die Seinigen zum Vorſchein, welche bei dieſen neuer— 
dings lebhaftes Kopfichütteln und befremdetes Erjtaunen 
verurfachten. 

Für feine Frau hatte er ein ſchwer vergoldetes 
Kreuzchen gefauft, das fie an einem feinen zierlichen 
KRettchen am Halje tragen follte und unter Thranen 
gerührter Freude jogleich über die jchmalen Schultern 
ſchlang. Leonore befam einen prächtigen Seidenjtoff und 
ein Baar Ohrringe, deren Steine üppige Sarbenbündel 
ansftreuten, und für Erhard nahm Ströhmer eine 
Zigarrenfpige aus luxuriöſem Etui, deren Tunjtvolle 
Arbeit der Kranken einen leifen Ausruf des Entzücdens 
entlodte. 

Mit prahlerifcher Genugthuung, in die ſich nur eine 
leichte Verlegenheit mifchte, betrachtete der Kaffierer 
lächelnd das Staunen der Seinen. 

„Na,“ ſagte er dann, „ſeid ihr zufrieden? Iſt 
das beſſer wie ein paar Anſichtskarten, die ich euch 
hätte ſchicken können? Habe ich an euch gedacht?“ 

„Gewiß haſt du das, Papa!“ ſagte Leonore ernſt. 
„Aber ſo ſehr mich deine reichen Geſchenke freuen, es 
beklemmt mich dabei der Gedanke, nicht zu wiſſen, wie 
du das alles haſt kaufen können.“ 

Erhard nickte unwillkürlich, ſo wenig er der 
Schweſter die Freude an den ſchönen Gaben ſchmälern 
wollte. | 

„Ach was, Schnickſchnack!“ Iachte Ströhmer. „Freue 
dich daran, ſchmücke dich damit — bijt ja ſchön genug 
für das Reichſte und Beite! Aber nörgle und frittle 
nicht weiter; dazu find die Sachen nicht run — 
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Uebrigens,“ brach er dann vaf ab, „war Torn 
nicht da?“ 

Dean verneinte. 

Er runzelte leicht die Stirn. „Muß ihn einmal 
jelbjt aufſuchen,“ murmelte er vor ſich hin. — 

„Ich fürchte,” jagte Erhard, als er mit feiner 
Schmweiter allein war, „er hat von Torn das Geld 
geborgt.” | 

Sie errötete und verjchloß die Geſchenke raſch in 
einem Schrank. „ch werde fie nicht berühren,” fagte 
fie. — 

Die nächſten Tage verftrichen ohne bejonderes Vor: 
kommnis. Ströhmer war immer bejter Yaune, heiter 
und aufgeräumt, nachgiebig und zu Zugejtändniffen ge: 
neigt. Er war viel aus, auch abends, juchte. jeinen 
Sohn zu bejtimmen, mit ihm in Theater und Varietes 
zu gehen, befuchte fie, wenn diefer ablehnte, lachend 
allein, brachte für Leonore KonzertbilletS mit -und über: 
bäufte feine Angehörigen mit einer Neihe Kleiner Auf: 
merfjamfeiten, die darauf fchließen ließen, daß er mit 
Geld wohl verjehen war. 

Erhard jah diefes Treiben immer unmutiger an. 
Er jagte fich, daß Ströhmer Torns Freigebigkeit in 
einer Weife in Anfpruch nahm, die an fich ſchon durch: 
aus ‚nicht zu billigen ‚war und dem jungen Manne 
geradezu verwerflich erjchien, wenn er an das dachte, 
was vor der Abreije jeines Bater3 von diejem bezüglich 
des Baron3 und Leonorens gejagt worden war. Be: 
trachtete der Kafjierer Torn jchon als jeinen Schwieger— 
fohn? Verfügte er in dem Glauben, daß troß Leo 
norens ablehnender Haltung doch geheime Beziehungen 
zwifchen ihr und Torn bejtiinden, über den Geldbeutel 
des le&teren wie über den eines Verwandten? Und 
follte etwa der Baron, den Erhard allerdings folche 
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Gefinnungen nad) feinem bisherigen Auftreten nicht 
zutrauen wollte, mit Ströhmer unter einer Dede jteden 
und auf Schleichwegen Leonorens Herz zu geminnen 
juhen? Wie aber paßte dazu jein hartnädiges Fern: 
bleiben? Oder gejchah dies gerade deshalb, damit der 
Raffierer um fo ungeftörter auf die Seinigen einwirken 
fonnte? 

Erhard beſchloß, diejem unhaltbaren Zuftande ein 
Ende zu machen. 

Bor allem wollte ex ſich Gemißheit verfchaffen, wie 
e3 um Leonorens Herz ftünde, ob fie wirklich), was 
Zorn betraf, frei von jeder Zumeigung mar oder ob 
fie nur neulich bei der brüsken Anrede ihres Vaters 
in ſcheuem Stolz zurüdgehalten hatte und im tiefjten 
Innern vielleicht dody wärmere Empfindungen für den 
Baron begte. 

Eines Morgens, ehe Erhard zur Univerfität ging, 
mo er bereit3 neben feinen praftifchen Arbeiten bet 
Suftizrat Klein jtudierte, bat ex jeine Schwefter in ver: 
traulichem Geſpräch in der Küche - - fie bereitete dort 
eben das Frühſtück — offen um Aufklärung. 

Sie hatte auf feine rücdhaltsloje Frage erſt den 
Kopf gejentt, und er jah, mie ihr eine ae Nöte in die 
zarten Wangen jtieg. 

Dann jah fie frei zu ihm auf. 

„Rein, Erhard,” jagte fie. „Ich liebe Torn nicht 
und —“ fügte fie momentan ihre Ruhe verlierend mit 
heißer Stimme hinzu, „ich werde ihn nie lieben!“ 

Er trat dicht heran und ſah ihr feit ins Auge, 
während er feine Hand um ihre Schulter legte. „Es 
iſt alfo doch fo,” jagte er zärtlich. „Die legten Worte 
eben haben dich verraten: du biſt alſo wirklich Ebeling 
gut?” 

. Sie jah ihn ſtumm mit einem innigen Blick ins Auge. 
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Er drücte ihre Hand mit großer Wärme. 

„Wenn einer dich verdient, jo it ev’3!“ fügte ex 
bei. „Hätte ich feinen edlen Charakter nicht ſchon 
während der Zeit kennen gelernt, da er fich mit fo 
echter, uneigennüßiger Begeijterung um unjeren Vater 
annahm, jo wide ich in den legten Wochen, jeit wir 
täglich mitfammen verkehren, mich davon überzeugt 
haben. ch weiß auch gewiß, daß er dich wiederliebt; 
denn er jpricht von dir mit einer Verehrung, mie fie 
nur die Liebe fennt. Sei aljo Stark und mutig, und 
laß uns daS Beite hoffen!” — 

Nach Beendigung feiner Kollegien ging Erhard direkt 
zu Zorn, der in einem eleganten Viertel die erſte Etage 
eines ruhigen, vornehmen Hauſes bewohnte. 

Als er die Klingel 309, wurde fofort geöffnet. Ein 
alter Bedienter mit einem gutmütigen glattrafierten 
Gefichte jtand ihm gegenüber. 

„Ich bedaure,” jagte er lächelmd, „der Herr Baron 
iſt nicht zu Haufe.” 

Mißmutig ftieg Erhard wieder die Treppe herunter 
und ging die Straße hinauf. 

An der Ede drehte er fih unmilllürlih um. Er 
glaubte feinen Augen nicht zu trauen. 

Eben trat Torn mit feinem Vater au dem Haufe. 

Alfo war der Baron doc daheim gemefen! Und 
er hatte den Kaſſierer bei fich gehabt! Und es waren 
fo wichtige und intereffante Dinge, welche die beiden 
miteinander zu verhandeln hatten, daß jeder andere 
Bejuch kurzweg abgelehnt wurde! 

Einen Moment dachte der Zurückgewieſene, direkt 
auf die beiden zuzugehen, die in lebhaften Gejpräche 
näher famen und ihn offenbar noch nicht wahrgenommen 
hatten. Dann aber wehrte fich fein Stolz dagegen, der 
es ihm verbot, fich ungewollt aufzudrängen. 





— 
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Er bog in eine Seitenftraße ein und blieb vor einer 
Buchhandlung ftehen, nicht, um die ausgelegten neuen 
Erfeheinungen der Ritteratur zu muftern, für. die er 
gerade in dieſem Augenblide wenig Intereſſe hatte, 
als vielmehr, um ungeftört und unbeobachtet feinen 
Gedanken nachhängen zu Fünnen. 

Plöglich berührte eine Hand leicht feine Schulter. 

„Buten Morgen, lieber Freund!” fagte eine befannte 
Stimme. 

Er drehte fich raſch um und ftand vor Zorn. 

„Sie waren es doch nicht etwa, der mich vorhin 
befuchen wollte?” fragte der Baron. 

„Allerdings war ich es,” entgegnete Erhard, den 
Gruß erwidernd. „Berzeihen Sie, wenn ich zur Ungzeit 
vorſprach.“ | 

„Ah, warum nicht gar!” antwortete Torn lächelnd. 
„Sie können niemals zur Ungzeit zu mir fommen! Aber 
Ahr Vater war eben bei mir, und ich hatte meinem 
alten Gottfried aufgetragen, dafür zu jorgen, daß wir 
allein blieben. Wenn ich freilich gemußt hätte — wenn 
Sie nur Ihren Namen genannt hätten! — Nun, Gott 
fei Dank,“ fuhr er lebhaft fort, „es tft noch nichts ver- 
loren, wir fünnen das Verfäumte nachholen, wenn's 
Ihnen jo recht ift! Ihr Herr Vater hat fich eben von 
mir getrennt — ich glaube, er will irgendwo ein Kleines 
Frühſtück einnehmen.“ 

„Seinetmegen wollte ic Sie aufſuchen,“ jagte 
Erhard. 

„Ab, feinetwegen!! Es ſchien, als höre der Baron 
das nicht jehr gerne. 

„sa,“ feßte der andere hinzu, „ich wollte Sie näm— 
lich erfuchen, wenn ich ganz aufrichtig reden darf —“ 

„Aber bitte!” entgegnete der Baron etwas zurüc- 
haltend. . | — 
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„Ich wollte Sie erfuchen,“ jagte Erhard eifrig und 
überwand die aufjteigende Verlegenheit, „ihm fein Geld 
mehr zu geben.“ 

„sch Ihrem Vater Geld?” rief Zorn in höchitem 
Erjtaunen etwas lauter, al3 es ſich für ein Straßen- 
gejpräch eignete. „Verzeihung!“ fagte er deshalb fofort, 
nahm den Arm feines Begleiter und zog ihn in eine 
Nebenftraße, die hier zwifchen zwei Gartenmauern hin: 
lief. „Ich ſchwöre Ihnen,“ fuhr er dort Stehen bleibend 
und dem anderen fejt ins Auge fehend fort, „ich habe 
Ihrem Bater, feitdem er — nun feit damal3 feinen 
roten Heller mehr gegeben.” 

„Aber das ift ja nicht möglich!” jagte Erhard, jebt 
feinerfeit3 aufs höchſte erſtaunt. „Woher follte er denn 
dann all diefe Mittel haben?” 

„Sie jprechen für mich in Rätſeln,“ entgegnete Torn 
ebenfo. „Er bezieht doch jeßt wieder den guten Ge: 
halt?“ 

„Behalt? Woher?“ 

„Aber woher jonft al von Meier & Söhne?“ 

„Bon Meier & Söhne?” 

Zorn jah jtumm zu Boden. Dann fagte er: „hr 
Bater hat mir eben einen Teil der Eleinen Schuld, die 
er bei mir — ach Gott, es war ja gar nicht ſchlimm! — 
früher eingegangen, zurüdgegeben und mir verfichert, 
ev werde in kurzem in der Lage fein, alles heimzu- 
bezahlen, er jei ja jeßt wieder bei Meier & Söhne in 
feiner früheren Stellung. Ich finde es auch nicht 
mehr als begreiflih, daß man ihn nach der SFrei- 
iprechung rehabilitierte.e — Aber jollte er Ihnen 
denn das noch nicht gefagt haben?” unterbrach fich 
Torn, al3 er das verblüffte Geficht feines Begleiter 
bemerkte. „Na, wenn dem fo ift, danıı wollte er viel: 
leicht nicht gleich in den erjten Tagen damit fommen, 
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Sie erjt vorbereiten und dann mit der freudigen Nach: 
richt überrajchen.“ 

„Aber mein Vater ift nicht bei Meier & Söhne!“ 
rief Erhard beinahe verzweifelnd. „Er fommt ganz 
unregelmäßig heim und geht zu den verfchiedeniten 
Stunden fort, er verfügt vollflommen frei über feine 
Zeit.” 

„Man wird ihm vielleicht im Anfang noch Gelegen- 
heit zur Erholung lafjen,“ beruhigte der Baron. 

„Ex bat fich ja bereits glänzend erholt,“ fagte der 
andere fopffchüttelnd. „Er war doch drei Wochen in 
Italien.“ 

Torn blieb verblüfft ſtehen. 

„Was meinen Sie?“ fragte Erhard. 

„Ach, ich wundere mich mit Ihnen über dieſes 
launige Rätſelſpiel,“ lächelte der Baron jetzt harmlos. 
„Es wird fich ficher in den nächiten Stunden, in den 
nächiten Tagen ſchon in befriedigender Weife löſen. — 
Ich fürchte nur,“ ſetzte er bedenklich bei, „daß ich da 
eine große Indiskretion begangen und ausgeplaudert 
habe, was ich nicht jagen follte. Jedenfalls hat Ihr 
Herr Vater feine guten, in irgend einer wohlgemeinten 
Abficht fußenden Gründe, den Seinigen die frohe Nach» 
richt bis jeßt vorzuenthalten, und ich babe fie Ihnen 
nun da, unüberlegtermweife fein Vertrauen mißbrauchend, 
ausgeſchwätzt. — Ach bitte,” fagte er freundlich und 
jtredte dem anderen feine Hand hin, „verjprechen Sie 
mir, mich nicht zu verraten. Schweigen Sie jo lange 
von dem, was ich Ihnen gejagt habe, bis Sie e3 von 
ihm ſelbſt hören.“ i 

Zögernd reichte Erhard dem Baron jeine echte. 

Dann empfahl fich diefer ziemlich eilig mit freund: 
lihem Gruße. 

Nur noch mehr beunruhigt trat Erhard den Heim: 
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weg an. Er jah fich einer Reihe von unerklärlichen 
Dingen gegenüber. Woher hatte fein Vater die be- 
deutenden Mittel, über welche er offenbar fortgejegt 
verfügte? Warum belog er den Baron, und warum 
bemühte fich diefer jelbit, kaum daß er ausgeplaudert 
hatte, wa3 er von Ströhmer erfahren, den Eindrud 
des Gefagten wieder zu vermwijchen und zu verhindern, 
daß die Familie des Kaffiererd um das Treiben ihres 
Oberhauptes erfuhr, und daß Ströhmer ſelbſt hierwegen 
zur Nede gejtellt wurde? 

Sollte doch irgend ein verborgenes Ginverftändnig 
zwijchen Erhards Vater und dem Baron beftehen, follte 
der leßtere doch geheime Abfichten auf Leonore haben 
und fich den Kafjierer deswegen jo eng verbunden machen 
wollen al3 nur möglich? 

Erhard ſah aus allen diefen Ymeifeln nicht mehr 
hinaus und bejchloß, ganz offen über die Angelegenheit 
mit Ebeling zu reden, mit dem ihn eine warme und 
aufrichtige Freundschaft ſtets fejter verband. 


6. 


Baron Torn mar von dem, was er mit Erhard be— 
jprochen, nicht weniger bejchäftigt als dieſer. Er ging 
die Straße, die er gelommen war, raſch wieder zurüd 
und verfolgte dann die Richtung, in welcher der Raffierer 
von ihm mweggegangen war. 

Nach einiger Zeit aber gab er den Verſuch auf, 
deffen Spur noch zu finden. Das Gejpräch mit Erhard 
hatte zu lange gedauert, als daß Ströhmer noch ein- 
zubolen gemwejen wäre, jelbit wenn der Baron gemußt 
hätte, wohin er ging. 

Plöglich aber kam ihm ein Gedante. 

Er blieb einen Augenblic jtehen und überlegte. 

Dann machte er eine entjchloffene Ropfbemwegung 
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und wechjelte die Richtung abermals, um durch eine 
Reihe von Straßen und Gaſſen endlich in eine von 
dein Verkehr der Stadt abgelegene fchmale Seitengajie 
einzubiegen. - 

Mitten in diefer Straße war über einer Glasthür 

mit matten Scheiben eine eiferne Laterne angebracht, 
die nachts ein müdes rotes Licht auf die Straße warf. 
Rechts und links von der Glasthür fah man je ein 
Fenjter, beide von innen mit Epheufpalieren dicht 
veritellt. 
An einem diejer Glasfenſter ftand in halb ab- 
gewajchenen Buchitaben, eben noch mühjam zu lejen: 
„Weinſtube zum Faun“, während das andere Fenſter 
in gleicher Weife die Anpreifung trug: „VBorzügliche 
echte Weine.” 

Noch einmal befann fich Torn, ehe er die Thür 
aufklinkte; dann legte er die Hand auf den Drüder und 
öffnete. Ein fehriller, lang nachhallender Glocdenton, der 
erſt langjam verftummte, wurde bei jeinem Eintreten 
in das Lleine niedere holzgetäfelte Stübchen laut, das 
mit ‚feinen rauchdunklen ſchweren Eichenmöbeln einen 
jehr behaglichen Eindrud machte und von einer weit 
größeren Wohlhabenheit jeiner Bewohner zu zeugen 
jchien, als man dies nach dem Aeußeren der Kneipe 
hätte vermuten können. Drei ſchwere Tifche zogen fich 
an den Wänden hin, um die eine bequeme Holzbant 
lief. Außerdem jtanden vielleicht ein Dutzend gefchnigter 
Stühle in der Stube; ein maffives Büffett trug ver: 
Ichiedene Prunfgefäße aus Zinn und Kupfer, und rechts 
in der Ede war ein Schankverſchlag mit einem Schiebe- 
fenfter angebracht, in welchem eben, als Torn eintrat, 
ein Kleiner alter Mann lehnte, zu deſſen gedunfenem 
Trinkergeſicht das blendend weiße Stoppelhaar Inne 
Kopfes in unvermitteltem Kontraſte jtand. 
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Der Alte kam jet mit einer gemijjen Eile aus dem 
Berfchlage heraus, und man jah dabei, daß er einen 
ziemlichen Höcer hatte und fich daher auch nur Linkifch 
und jchwerfällig bewegen konnte. 

Er hatte mit einem raſchen mißtrauifchen Blicke die 
Erjcheinung des Gajtes überflogen und brachte ihm 
dann die bejtellte Flaſche Aßmannshäuſer, an defjen fei- 
ner Blume Torn fofort erkannte, daß es in der That feine 
fchlechten Tropfen waren, die man bier ausſchenkte. 

Der Wirt — denn mit diefem ſchien man es bei 
dem Pleinen Alten zu thun zu haben — hatte, als er 
von Torns Tifche wegtrat, um in den Keller hinunter: 
zufteigen, die mir wenig geöffnete Thür eines Neben— 
zimmers gejchlojfen. Während er das that, verfinfterte 
fich für einen Moment fein Geficht und gewann dadurch 
einen noch häßlicheren, ja bösartigen Ausdrud. Es 
jchien ihm leid zu jein, daß er um des Fremden millen 
die Thür fchließen mußte, durch deren Spalt er vom 
Schankfenſter aus die Vorgänge innen hatte verfolgen 
lönnen, und Doch wollte er das lebhafte Treiben der 
Inftigen Becher da drinnen anfcheinend nicht jedem, der 
einmal zufällig von der Straße hereinfam, preisgeben. 

Trogdem die Thür gejchloffen war, hörte man aber 
das Gelächter, daS Bravorufen, womit eine befonders 
witzige Bemerkung belohnt wurde, und das Zufammen- 
klingen der Gläfer noch immer heran. Häufig mijchte 
fich auch eine volltönende, wohllautende weibliche Stimme 
in den männlichen Chorus, und e3 war Torn, der auf: 
merkſam die Vorgänge innen belaufchte und dabei hin 
und wieder einen vorfichtigen Blick nach dem Alten in 
der Schenke warf, al3 verfinfterten fich die Mienen des 
Wirtes, der felbjt wie der Faun in feinem Thürfchild 
ausjah, jedesmal, wenn das helle Lachen der Frauen- 
jtimme drinnen erklang. 
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Endlich ſchien es der Alte nicht mehr allein mit dem 
ſchweigſamen Gafte aushalten zu können. Er humpelte 
aus der Schenke, öffuete die Thür zum Nebenzimmer, 
aus dem ein lärmendes Wortgewirr drang, und ver: 
ſchloß ſie wieder hinter fich. 

Der Baron grübelte einfam vor fich hin. 

Dies alfo war der Ort, auf den der anonyme Zettel 
hinwies, welchen am Tage der Freifprechung Ströhmers 
der Schumann Stumpf von einem Unbefannten zu: 
gejteckt erhielt? Zorn hatte es bis jegt vermieden, hier: 
ber zu gehen. &3 war etwas in ihm, das es ihm un— 
jompathijch machte, Spuren nachzugehen, die in diefer 
feigen, verſteckten Weife angedeutet wurden. 

Nach dem aber, was er heute gehört, litt es ihn nicht 
länger, zudem Stumpf jehon ein paarmal bei ihm ge- 
weſen war und fich erlundigt hatte, ob der Herr Baron 
bereit3 irgend etwas in der bemwußten Angelegenheit 
erfahren habe. j 

Torn mochte vielleicht eine BViertelftunde allein ge: 
blieben fein, als die Vorthür haftig geöffnet wurde. 

Ein auffallend hübfcher junger Burjche trat ein, 
dejfen dunkles Geficht, tieffehmarze Haare und leb- 
hafte, glühende Augen eine füdliche Abfunft vermuten 
ließen. 

Er Hatte die Thür derb hinter fich ins Schloß ge- 
worfen und wollte mit ein paar Schritten durch die 
Stube ins Nebenzimmer eilen, al3 ex plößlich ftußte. 

Zunädjt war es der exit jet von ihm bemerfte 
Saft, welcher ihn innehalten ließ. Aber er Hatte nur 
ein kurzes grüßendes Niden für ihn; dann lauſchte ex 
mit größter Spannung nad) dem Nebenzimmer, wo eben 
wieder das helle Lachen der Frauenſtimme erfcholl. In 
dem jungen Wanne fehien indeſſen diefer wohllautende 
Zon feine angenehmen Empfindungen hervorzurufen — 
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im Gegenteil. Er runzelte die Stine, preßte die Lippen 
aufeinander und zerballte den weichen Filzhut, den er 
in der Hand trug. Dann mit einem heftigen unmutigen 
Schütteln des ganzen Körpers befreite er fich von dem 
Banne, den das angejpannte Zaufchen ihm auferlegt, 
und trat in das Nebenzimmer. 

Wie mit einem Schlag verftummte dort der Lärm, 
als er erjchien, und e3 war Turn, der um fo aufmerl: 
jamer horchte, als wollte die Unterhaltung feit dem 
Eintritte des nennen Ankömmlings nicht mehr jo recht in 
Fluß kommen; wenigftens unterblieben jene ſtürmiſchen 
Ausbrüche gejelliger Heiterkeit, an denen man bis jebt 
die Fröhlichfeit der dort herrfchenden Unterhaltung er- 
fannt hatte. 

Wieder mochte vielleicht eine Viertelftunde verftrichen 
jein, als fich die Zmifchenthür von dem inneren Stüb— 
chen gegen das äußere Gemach abermals langjam öffnete, 
und ein Mann, mit dem Rüden gegen Torn gemendet, 
auf die Schmelle trat, dem eine Frauengejtalt folgte. 
Das ſchöne Mädchen fchien jo mit dem Gehenden be- 
fchäftigt, von dem fie mit überjprudelnder Heiterkeit 
Abjchied nahm, daß fie den Gaft außen gar nicht ge— 
mwahrte, bis fich der von ihr Begleitete umdrehte und 
nun plößlich bei dem Anblide dejien, den er hier am 
allerwenigjten gefucht, vollflommen außer Faſſung geriet. 

Ein paar Sefunden Stand er jprachlos, nach einer 
Anrede ringend. | 

Erit, als das Mädchen hinter ihm aus der Thür 
trat und ebenfalls den interefjanten Gajt betrachtete, auf 
den fie num erſt aufmerfjam geworden war, kam wieder 
Leben in den Kafjierer. 

„ach,“ rief er mit übertriebener Freude, „Sie da, 
Sie da, Herr Baron! Da hätte ich Doch alles andere 
eher vermutet.” 
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Die hübjche Kellnerin hatte die Hände auf den 
Rüden gelegt und lehnte fo an dem Thürpfoften, das 
Feuer ihrer dunklen Augen auf den neuen Gaft fpielen 
laſſend, deſſen diftinguiertes Ausſehen ihr leicht ent- 
zündliches Herz fchnell höher fchlagen machte. 

Er ſchien aber ihr fofettes Spiel gar nicht zu be- 
achten, jo daß fie nach einer Weile‘ gekränkt mit einer 

ſpöttiſchen Kopfbewegung fich wieder abmwendete und in 
da3 innere Zimmer zurüdfehrte. 

Ströhmer hatte fich auf dem Stuhle gegenüber von 
Zorn niedergelafjen, und diefer ſah nun das weingerötete, 
erhitzte Gejicht des Kafjierers dicht vor fih. Aus den 
unrubigen Augen jprach die ängftliche Frage: „Was 
willjt du hier? Wie biſt du hierher geflommen? War es 
Zufall, oder verbindeft du irgend eine Abficht damit?” 

Der Baron ermiderte darauf, ehe der andere noch 
dieje Frage in Worte formuliert hatte: „Ich fam nur 
zufällig des Weges,” fagte er leichthin, „da jtieg in mir 
das Verlangen auf, ein gutes Glas Wein zu trinten — 
man findet ja das gerade in folchen Kleinen, unjchein: 
baren Schenten oft noch am bejten.” 

„Ob man es findet!” entgegnete Ströhmer hajftig. 
„Sehen Sie, auf dieſelbe Weife bin ich hierher ge- 
kommen — vor vielen Jahren ſchon, und feitdem bin 
ich hier Stammgaſt geblieben — daS heißt, wie e3 eben 
bei einem Menfchen, der jeinen feiten Beruf hat, mög- 
lieh it; bie und da mittags ein zwiſchen Arbeit und 
Familie hberausgeftohlenes halbes Stündchen oder abends 
einmal. Ja, ja, die Kneipe ijt ganz famos, und man 
trifft da immer gute, anftändige Gejellichaft. — Sie 
werden ja gehört haben,” ſetzte er etwas verlegen bei, 
„daB es bier drinnen fehr luſtig zugeht — lauter ge- 
mütliche Xeute, die fich wie fch hie und da mal zu einem 
Glas zufammenfinden.” | | 
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Der Baron hatte einen zweiten Römer gefüllt und 
vor Ströhmer hingejchoben, der während des Sprechens 
mit einem KRopfniden dankte und jeinen Mantel neben 
ih) auf einen Stuhl warf. | 

Sie waren ganz allein, denn das Mädchen hatte bei 
feinem Zurückgehen in die innere Stube die Thür 
hinter fich zugezogen. 

Eine Weile wurde es ganz ftill. Man hörte nur 
das fchläfrige Tieken der großen alten Wanduhr. 

„Herr Ströhmer,” fagte endlich Torn, indem er da: 
bei den unjteten Blick jeines Gegenüber feithielt, „eines 
möchte ich gern wiſſen.“ 

Der Kafjierer lachte. „Was?“ verjuchte er einen 
drolligen Ton anzufchlagen. „Sie machen ja Augen 
Dabei, wie wenn es fih um die tiefiten Probleme 
handelte.” 

„In der That ein jehr tiefes Problem,“ entgegnete 
Torn nidend. „Aber Sie könnten e3 löſen — wenn Sie 
wollten.” 

„Ich —?“ lachte Ströhmer kurz. „Ste machen 
mich neugierig — das heißt —“ 

Er rückte unruhig auf dem Stuhle hin und her und 
ſah nach der Uhr. 

Aber der andere ließ ihn nicht frei. „Warum ſind 
Sie, ſeitdem Sie aus dem Gefängniſſe gekommen, ſo 
voll Unwahrheit?“ ſagte der Baron langſam und 
dringend. 

„Ich? Voll Unwahrheit?“ Ströhmer verſuchte den 
Gekränkten zu ſpielen. „Ich verſtehe Sie in der That 
nicht recht, Herr Baron.“ 

„hr ganzes Weſen, bald dieſe übertriebene Heiter— 
keit, bald wieder dieſes zerfahrene Haſten und Taſten 
hierhin und dorthin — dann jetzt dieſe Komödie mit 
Ihrer angeblichen Stellung bei Meier & Söhne.“ 
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Ströhmer öffnete den Mund und atmete ſo jäh und 
krampfhaft, daß man daran ſah, wie plötzlich fein Herz- 
fchlag geftocdt hatte. Seine Hand ſuchte auf dem Tiſch 
nach irgend einem Halt. Er faßte den Römer und 
leerte ihn auf einen Zug. 

„Ach,“ fagte er dann und wagte nicht, von dem 
Glas aufzufehen, „man geniert fich doch, jo unthätig 
herumzulaufen — Keine harmloſe Notlügen —“ 

„Und das Geld?” | 

Mühfam und jchwerfällig jtand Ströhmer jett auf. 
„Ich weiß in der That nicht,“ fagte er mit einem Tone, 
der nad) Männlichkeit rang, fie aber nicht fand, „mie 
Sie dazır fommen, Herr Baron, mit mir ein folches 
Eramen anzujtellen. Ste feheinen in einer Grübel- 
laune zu jein, in der ich Sie beſſer nicht meiter ſtöre. 
Es iſt auch Zeit für mich, heimzugehen.“ 

Aber er ging nicht. Unſchlüſſig blieb er ſtehen und 
folgte mit den Blicken dem ruheloſen Hin und Her der 
Kanarienvögel in dem großen Bauer, das in einer der 
Fenſterniſchen ſtand. 

„Sie kommen nicht mit?“ fragte er dann oltzlich faſt 
bittend. | 

„ga, ich gehe ss jagte Zorn und erhob jich. „ch 
will nur. noch — 

„Ach, laſſen Sie das doch mich gelegentlich —“ wollte 
ihn der KRaffierer abhalten. 

Aber der Baron hatte fich jchon gegen die Thür 
zum Nebenzimmer gewendet. 

Da mar ihm Ströhmer mit zmei rafchen Schritten 
zuvorgeflommen. Er öffnete und rief hinein: „Wurzel!“ 

Noch vor dem Wirt erjchten aber das hübjche Mädchen 
auf der Echmelle. „Sie wollen ſchon bezahlen?” fragte 
fie artig mit einem Blick, der länger als nötig fidy in 
. den des Gaſtes verlor. „Eine Flafche Aßmannshäuſer?“ 
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Als fie dem Saft auf das Goldſtück zurüdgab, das 
er auf den Tiſch gelegt hatte, jtreifte ihre Hand feine 
Ihlanfen Finger. Nur einen Moment berührte fie da- 
bei jcheu wie liebkoſend ohne Kedheit den herrlichen 
Brillanten, den er trug. „Ach, wie ſchön!“ flüfterte fie. 

Er jchob ihr ein überreiches Trinkgeld zu. 

‚Sie zögerte und errötete. Dann nahm fie es und 
ließ e3 vafch, als ob fie fich deſſen ſchäme, in ihre Geld- 
tafche gleiten. Anmutig neigte fie darauf den Kopf. 
„Kommen Sie bald wieder!” jagte fie dazu leije, ohne 
die langen ſchwarzen Wimpern von den Augen zu er: 
heben. 

Erft, als die beiden Säfte die Thür hinter fich ge- 
ſchloſſen Hatten, eilte fie ans Fenſter, bog die Epheu— 
ranfen zur Seite, ſchob das Geficht in die Lücke und 
folgte, während fie auf die Holzbank fniete, mit brennen: 
den Bliden den Wegjchreitenden. 

Der braungelodte Burſche, der inzwijchen aus der 
inneren Stube herausgetreten war, jtand mit ein paar 
raſchen Schritten hinter ihr, riß fie mit einer heftigen 
Gebärde vom Fenfter weg und jchrie leidenfchaftlich 
mit dem Accent des Sgtalieners in der Sprache: „He! 
Wieder ein anderer?” 

Es fah einen Moment aus, als ob jie fich zur Wehre 
fegen wollte. Dann aber mächte fie ein paar wiegende 
Tanzbewegungen, lachte ihm höhniſch ins Geficht und 
floh in die Nebenftube. | 


7. 


Man hätte meinen mögen, Torn und Ströhmer 
hätten nie anders als über die harmloſeſten Dinge mit— 
einander geplaudert, ſo ſchritten ſie, angeregt vom 
Hundertſten und Tauſendſten ſchwatzend, durch die 
Straßen. Beſonders der Kaſſierer ließ es zu keinem 
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Stoden des Gejpräches fommen; er fchien zu fürchten, 
der andere könnte ſonſt das in der Weinfneipe auf- 
gegriffene Thema wieder anjchlagen. Dabei zerquälte 
fi) Ströhmer aber den Kopf, eine pafjende Gelegenheit 
zu finden, feinem Begleiter zu entrinnen. Deſſen Näbe 
erfüllte ihn bei feiner momentanen Unruhe mit fteter 
Sorge. Aber der Baron vereitelte — ob gewollt oder 
unabfichtlicd — jeden Verfuch des Kaffierers, von ihm 
loszulommen. Ja, er jehien nicht bloß diefen nicht von 
jeiner Seite lafjen, fondern aud) ihrem Wege eine ganz 
beſtimmte Richtung geben zu wollen. Ein paarmal 
ſchon an Straßenbiegungen hatte er den Arm auf jenen 
Ströhmers gelegt und den anderen jo genötigt, nach 
feinem Wunfche zu gehen. 

Der Kaſſierer wurde in der überftürzten Haft der 
erzwungenen Unterhaltung und in der Ungemißbeit, 
welche Abficht Torn verfolge, heiß und erregt. Sein 
Blick irrte unruhig die Häuferzeilen auf und ab, und 
als ihm der Baron eben wieder an einer Straßen: 
freuzung durch eine energifche Schwenkung nach links 
die Richtung aufdrängte, die genommen werden follte, 
da ftreifte fein Auge erſchreckend das Straßenſchild. 

Sie ftanden nach einer Minute vor dem Banthaufe 
von Meier & Söhne. 

„Es it ſehr ſchwül,“ murmelte Ströhmer erlahmend, 
nahm den Hut ab und preßte das Taſchentuch gegen 
die Stirne, auf der helle Perlen ſtanden. | 
Aber im nächſten Moment bereute er dieſe Aeuße: 
rung. Ä 

„sa, jehr!” batte der Baron entgegnet und mar 
vom Trottoir heruntergetreten. „Gehen wir da hinüber. 
Dort ift Schatten und Kühle.” 

Der Kaſſierer jtand mie angemurzelt. Seine Kniee 


zitterten. Er mußte fich fejter auf den Stod ftüßen. 
1502. XII 5 
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„Ich glaube, Lintshin hätte ich näher —“ murrmelte 
er hilflos. 

Zorn jehüttelte den Kopf. 

„Das iſt Ihr nächſter Weg!” entgegnete er mit 
einem jeltfamen Klang in der Stimme. „Sie gehen ihn 
ja nicht zum erftenmal.” 

Wie ein Schlafmandelnder folgte ihm der andere. 

Die dämmerige, exfrifchend fühle Gaffe nahm fie 
auf. Aber Ströhmer jchien dort feine Linderung zu 
verfpüren. Sein Geficht glühte. Er atmete beinahe 
jtöhnend und fuhr mit dem Tuche fortgejeßt nervös 
über Stirne und Geficht. 

„zum Schlagtreffen iſt's!“ fagte er. „Bier innen 
drängt fich exit der ganze Dunſt zufammen.“ 

Der Baron ſchien nur halb auf feine Worte zu 
hören. „Was hat fich bier ſchon zufammengedrängt!“ 
ſprach er langjam und blieb ftehen. Er verfperrte fo 
dem anderen den engen Pfad vormärts. Ströhmer 
mußte gerade unter der Laterne anhalten. 

„Die ruchloſe Leidenfchaft eines Mörder und der 
todesmatte letzte Hilfefchrei einer Ermürgten — alles 
bier auf einem halben Quadratmeter!” fuhr Torn fort 
und zirkelte mit jeinem Stocd den Fled ab, wie Stumpf 
ihm denjelben gezeigt Hatte. | 

Ströhmer war afchfahl geworden. Sein Geficht 
Teuchtete förmlich in dem Dämmer der hohlen Gaſſe. 
„ach jo!" murmelte er mit einem jchwachen Verjudh, 
den Meberrafchten zu fpielen. „Bier ift —“ 

„Ja,“ fagte Torn ernft und mit einer gemifjen Feier- 
lichfeit im Tone, „bier ijt die Stelle, wo Emma 
Nitter ermordet worden ift.” Gleich aber jprang er 
wieder von diefem Tone ab und fuhr in 'anregendem 
Plaudern fort: „Wiffen Sie, wen ich da vor ‚einiger 
Zeit getroffen habe —“ 
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„Wen?“ fragte Ströhmer haftig und ſah auf. „Ich 
fönnte mir nicht denten —“ mäßigte er fich dann und 
verfuchte durch eine Seitenbemwegung feinen Begleiter 
zu umgehen und fo ihren unterbrochenen Marfch wieder 
in Gang zu feten. 

Aber Torn vereitelte diefe Abficht Durch eine kleine 
barmlofe Wendung. „Einen der Schußleute aus Ihrem 
Prozeß,” fagte er. „Er ftand da, grübelte und wartete 
auf den Mörder.“ 

Der Raffterer lachte. „Der wird's ihm wohl nicht 
fo bequem machen!” fagte er und fuchte fich durch einen 
heiteren Ton von dem Drud frei zu reden, der auf 
ihm lag. | 

„Wer weiß!” entgegnete aber Torn bedächtig. „Willen 
Sie,” ſetzte er bei und jtellte fich ganz dicht vor den 
anderen, „mer eine Verbrecher, eines Mörders ge- 
fährlichiter Feind iſt?“ 

„Ein angenehmes Rätſelraten!“ entgegnete Ströhmer. 
„Wer fonft als die Polizei?“ 

„O, ſehr jchlecht geraten!” meinte Torn und gab 
ihm nun plößlich den Pfad frei. „Er felbft, mein Lieber, 
er ſelbſt! — Ja,“ fuhr er fort, mährend fte rafch die 
Gafje hinausfchritten, und legte die Hand in den 
Arm feines Begleiters, „er felbit, mein Lieber. Das 
it eine ganz merkwürdige Sache. Kriminaliften, 
Piychiater, Piychologen Haben das längſt heraus: 
gebracht. Was drängt denn den Mörder zum Leichen: 
begängniffe feines Opfers, was führt ihn denn immer 
wieder — der gute Stumpf bat da gar nicht fo falfch 
gerechnet — an den Ort feiner That? Das Geftändnis 
its, das in ihm heraufdrängt, das immer mächtiger 
und verlangender vor ihn tritt in den ftillen, fehlaf- 
Iofen Stunden der Nacht, im betäubenden Rauſch des 
Vergnügens, das ihn jo lange auf Dürftender verdorrender 
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Lippe peinigt und quält, bis er es endlich als eine 
wahre Wolluft empfinden würde, wenn er e3 laut in 
alle Welt hinausfchreien dürfte, wenn er nur irgend 
einem verraten könnte: „Ich bin es gemefen, der das 
gethan hat, ich bin der immer Gesuchte und noch nicht 
Gefundene!” So fommt es, daß diefe Leute fich bald 
in Arbeit, bald in Genüffe ftürzen, daß fie von der 
Angſt vor der bleichen That, die fich überall neben 
ihnen aufredt, vorwärts gepeitfcht werden von Ort zu 
Drt, und daß fie endlich Doch unterliegen. Das Ge- 
ftändnis überwältigt fie. Die einen fliehen zum Beicht- 
vater, zur Polizei, zum Unterfuchungsrichter, oder fie 
vertrauen es menigitens einem Verwandten, einem 
Freunde, einer Geliebten an — e3 ift ihnen, al3 würde 
die eigene Laft leichter, wenn ein zweites mit daran 
trüge. Andere wieder wählen den Weg, der fie mindeitens 
vor der Schwaßhaftigfeit der eigenen Lippen fichert: 
fie greifen zum Revolver, zu Gift oder Dolch. Aber 
hinter allem ber raufcht der eherne Flügelfchlag der 
Erinnyen. Schwere Berbrecher, die mit Biedermanns- 
mienen bis in ihre hohen Tage hinauf ein behag- 
liches Leben führen und gar etma nachts fich des 
Schlafes des Gerechten erfreuen, giebt es verjchwindend 
wenige — faſt alle ereilt die Nemeſis, es müßte 
ihnen denn ein gütiges Geſchick Gelegenheit und Mut 
geben, durch außerordentliche Thaten mit Gutem zu 
fühnen, was fie Außergemöhnliches im Schlechten gefehlt 
haben.“ | | 

MWortlos jchritten die beiden Männer nun neben: 
einander her. Zorn hatte die Hand von Ströhmers 
Arm genommen und überließ den Kaffierer feinen Ge- 
danfen. Diefer ging, den Kopf vorgebeugt, unjteten 
Schrittes neben ihm her. 

Am Haufe des Baron nahmen fie kurzen Abjchied. 
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Zorn juchte dabei den Blid feines Begleiters, der ihm 
aber auswich. Ströhmer murmelte nur einige rajche 
halb verftändliche Worte, berührte faum die Hand, 
welche der andere ihm reichte, und ſchien froh, ſich von 
ihm losgeriffen zu haben; denn er ging rajch die Straße 
hinunter. — — 

Man wartete vergebens auf ihn zu Haufe Erft 
fpät fam er müde, hungrig und durftig heim, wich aber 
allen Fragen aus und ging, nachdem er hajtig feine 
Abendmahlzeit verzehrt Hatte, zu Bette. 

Er ſchien indeffen ausgezeichnet geruht zu haben. 
MWenigitens fam er am nächſten Morgen erſt jehr ſpät 
in das Wohnzimmer, war aufgeräumt, plauderte und 
lachte und jagte mit zärtlihem Tone, der fie rührte, 
zu feiner leidenden Frau: „ch wollte, ich könnte dir 
den Schlaf wünjchen, wie ich ihn diefe Nacht gehabt 
habe! Wunderbar! Zwölf Stunden fein Auge auf: 
gemacht — nichts geträumt — kurzum prächtig!” 

Er rieb ſich mit einem jpöttifchen Schmunzeln die 
Hände, wendete fich raſch zu Leonore, als wollte er ihr 
irgend etwas jagen, begnügte fich aber dann, mit leichter 
liebfojender Hand über ihren Scheitel zu jtreichen, und 
ging wieder in fein Zimmer. 

Dort nahm er einige Banknoten aus feiner Brief: 
tajche, jchrieb ein paar Zeilen dazu, couvertierie das 
Ganze, fette Torns Adreſſe auf den Brief und verließ 
das Haus. 

(Fortfegung folgt.) 


* 





Schwester Tbekla. 


Novelle von Karl Schüler. 


it Jliustrationen 
ee hun a. € (Nachdruck verboten.) 


er Anftaltsarzt hat joeben die Runde gemacht. Auf 

dem langen Korridor begegnet ihm die VBorfteherin 
des Schwefternhaufes. Sie begrüßen fich eilig. Der 
Vorſteherin fällt e3 auf, daß der Doktor fehr ernit, 
noch erniter al3 gewöhnlich ift. 

„Wie fteht es mit dem General?” fragt fie. 

„Schlecht.“ 
„Muß er operiert werden?” 

„Ich laſſe ihn eben in den Operationsjaal bringen.“ 

„Gott jtehe Ihnen bei.” 

„Ich boffe es. Aber außer dem jeinen, bitte ich 
auch um den Beiltand der Schweiter Thella.” 

„Das ift nicht möglih, Doktor. Schmweiter Thekla 
bat die le&ten drei Nächte gemacht. Sie willen doch — 
bei der armen Frau Bender, die fich fo jchredlich ver- 
brannt bat.” 

„ya, ja, ih weiß. Aber es hilft nichts. Nur 
Schweiter Thella Tann mir afliftieren.“ 

„Kann diesmal nicht Schmweiter Cornelia —“ 

„Rein, nein. Die würde mir nach den erften fünf 
Minuten ohnmädtig. Ich muß unfere tapfere Thekla 
haben.” 
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„Das arme Mädchen!“ 

„sa, das arme Mädchen! Aber eS geht nicht an 
. ders. Sch könnte e3 gar nicht ohne fie fertig bringen. 
Gie giebt mir Mut. Und ich Habe Mut nötig bei der 
jchredlichen Schneiderei.” 

„Was fagte der General, daß er num doch — War 
er gefaßt?“ 

„Das ift’3 ja gerade. Seine Faſſung nimmt mir 
die meine. Wenn er fehrie und meinetwegen das Blaue 
vom Himmel herunterfluchte, es wär' mir lieber. 
Aber fo ... Wie ein Held erträgt er alles, fein 
Schmerzenslaut, fein hartes Wort. Immer wohlauf, 
immer voll Hoffnung.” 

„And Sie felbit? Haben Sie feine mehr?“ 

„Wenig, wenig. Alles hängt von der Operation ab 
und bejonder3 von der Pflege nach deeten alſo von 
Schweſter Thekla.“ 

„Aber die Arme kann doch unmöglich aus dem 
Operationsſaal direkt wieder an das Krankenbett gehen. 
Sie muß unbedingt Ruhe haben. Sie reibt ſich au 
Inſtruieren Gie Schweſter Cornelia.“ 

„Es hängt ein Menſchenleben davon ab, meine 
Teure.“ 

Die Vorſteherin ſeufzt tief auf. „Wenn Sie ſo 
ſprechen, ja, dann muß ſie wohl.“ 

„Wollen Sie Schweſter Thekla benachrichtigen?” 

„sa, Doltor. Aber noch eines. Müſſen wir nicht 
das Töchterchen des Generals holen laſſen? Vielleicht — 
man könnte doch nicht wiſſen — und er fähe das Kind 
wohl gern noch einmal.” 

„Es würde ihn nur unnötig aufregen. Er wünfcht 
e3 auch nicht, ich habe ihn gefragt.“ 

„Kun denn: möge Gott Ihre Hand glüdlich und 
jicher führen.“ 


— 
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Der Doktor erjteigt langfam die Treppe, welche zu 
dem Operationsſaal führt. 

Die Vorjteherin, eine hohe, gebietende Erfcheinung, 
betritt das Gelaß, welches mit vier anderen Schweitern _ 
die vom Arzt gewünschte Schwefter Thella bewohnt. 

An den Wänden fünf fchmale Betten, ein Tifch, ein 
Schrank und fünf Stühle, ein Heine Bücherbrett, auf 
welchem einige Bücher und ein Kleines Käftchen ftehen, 
ein paar Bilder. Das ift alles, was das Auge in dem 
graugetünchten Raum erblidt. In einer Nifche, hinter 
einem Vorhang, Steht das Wafchgerät. 

Auf dem Tifch Liegen weiße, jteif geftärkte Tücher, 
fie bilden die Ropfbededungen der beiden Schmeftern, 
welche dort lang ausgeftredt auf ihren Betten liegen. 
Es herrſcht ein Halbduntel in dem Raum, der einen 
fehr kahlen, nüchternen Eindrud mad. 

Man hört die tiefen Atemzüge der Schlafenden. 

Sie haben den Eintritt der Vorfteherin nicht gehört. 
Sie fchlafen feit, fie find müde bis ins Mark von den 
langen Nachtivachen. 

Reife tritt die Vorfteherin an das Bett der einen 
Schlafenden. Sie berührt leicht ihren Arm. „Schmeiter 
Thekla!“ 

Die Schweſter fährt auf. „Schweſter Oberin?“ 

Sie hat ſich ſchnell erhoben. Raſch iſt der Schlaf 
abgeſchüttelt, ſie iſt gewöhnt, demſelben plötzlich entriſſen 
zu werden. Sie ſteht da in dem langen ſchwarzen 
Gewand der Schweſtern, ſie hat es nicht abgelegt 
während des kurzen Schlafes. Sie muß gleich fertig 
ſein, wenn ſie geweckt wird. 

Sie iſt ſchlanker, biegſamer als die Vorſteherin, aber 
faſt ſo groß wie dieſe. 

„Armes Kind, ich hätte dich fo gerne einmal aus—⸗ 
fchlafen lajien, aber der Doktor — er jagt, es könne 
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ihm keine andere helfen. Willſt du zu ihm in den 
Operationsſaal gehen?“ 
„Gewiß, Schweſter Oberin.“ 





Sie ſchlingt das lange aſchblonde Haar zu einem 
Knoten und legt die weiße Kopfbedeckung an. 

„Es iſt der General. Er muß nun doch operiert 
werden.” 
IFIch habe es mir gedacht.” 

„Möge Gott geben, daß er es überſteht.“ 
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„Er wird e3.“ 

„Der Doktor meinte, es hinge alles von der Pflege 
ab nach der Operation. Ich kann es dir zwar nicht 
zumuten, daß du — aber der Doktor meinte, nur du 
würdeſt im ſtande fein, ihn geſund zu pflegen. Willſt 
du e3 übernehmen?“ 

„Ich bitte darum.” 

Die Oberin küßt die Schmweiter zärtlich auf die Stirn, 
dann verlafjen beide daS Gemad). 

Schwefter Thekla geht hinauf in den Operations: 
ſaal. 

Auf dem oberen Gang tragen zwei Schweſtern einen 
kleinen Krankenkorb an ihr vorbei. 

In demſelben liegt ein Mädchen, ein Kind noch. 
Auf ſeinem bleichen, abgezehrten Geſichtchen erſcheint 
ein heiteres Lächeln, als es Schweſter Thekla erblickt. 
Matt ſtreckt es ihr ſein ſchmales, weißes Händchen ent— 
gegen. 

Die Schweſter beugt ſich zu der Kranken nieder. 
| „Guten Morgen, Schmwefter Thekla,“ liſpeln die 

dünnen, blajjen Lippen der Kleinen. 

„Guten. Morgen, Liefel. Sollft du hinaus in den 
Garten gebracht werden?“ | 

Die Kleine niet, dann fagt fie betrübt: „Ich babe 
gar nicht fehlafen können. Immer habe ich gehofft, du 
famft, um mir ein Märchen zu erzählen, die ganze 
Nacht habe ich gewartet, bis heute morgen.“ 

„Heute abend komme ich auf ein SIERSSTUINDGIEN, 
dann wird mein Liebling ſüß ſchlafen.“ 

Sie küßt die Kleine auf den Mund und geht. Die 
Trägerinnen tragen ihre leichte Laft in den Garten 
hinab. 

Im Saale oben ift, als ihn Schwefter Thella betritt, 
bereit3 alles zu der bevorftehenden Operation vorbereitet. 
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Doktor Mittelftädt, der Anftaltarzt, welcher an feinen 
Inſtrumenten herumbantiert, begrüßt die Eintretende 
mit einem freudigen Kopfniden. Zwei Vllitärärzte 
find erfehienen. Sie bliden faum auf bei dem Eintritt 
der Schmeiter. 

Beide ftehen neben dem auf den Operationstiſch 
feitgefchnallten General. Der jüngere halt ihm die 
Chloroformmaste vor das Geficht. 

Schweſter Thella tritt zu ihm. „Schläaft er ſchon?“ 

„sa, ich glaube.” Der Affiftenzarzt fühlt den Puls 
des Kranken und nimmt ihm dann die Maske ab.*) 

„Ex ſchläft, Herr Doktor Mitteljtädt.” 

„But, ic bin fertig. Hier find Ihre Pinzetten, 
Schmeiter Thefla.” 

Der Doktor wiſcht fich den Schweiß von der Stirn. 
„Alles in Ordnung, meine Herren?“ 

„Jawohl.“ 

Mittelſtädt nimmt nun das weiße Laken, welches 
den Körper der Generals bedeckt, von demſelben. Der 
General zeigt ſeinen breiten, ſtarkgebauten Oberkörper. 
Beide Beine ſind bandagiert. 

Bevor an die Abnahme des Verbandes gegangen 
wird, desinfizierten alle ſorgfältig ihre Hände. Dann 
löſt Doktor Mittelſtädt die äußeren Binden und entfernt 
behutſam die Lagen antiſeptiſcher Watten. Schweſter 
Thekla hilft ihm dabei. Nun iſt die letzte Verbands— 
lage abgenommen. Was ſich da zeigt, ruft ſelbſt bei 
den Aerzten Entſetzen hervor. 

Doktor Mittelſtädt bemerkt es. „Ja, es hat ihn bös 
zugerichtet,“ meint er. 

„Das iſt ja furchtbar,“ äußert einer der Aerzte, 


*) Siehe das Titelbild. 
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„ich begreife nicht, Kollege, wie Sie das alles wieder 
zufammengebracht haben.“ 

„sa, das war eine böfe Flickarbeit, und ohne bier 
meine treue Gebilfin —“ er deutet dabei auf Schweiter 
Thella — „würde es mir wohl faum gelungen jein.“ 

„Sie haben hierbei geholfen?” fragt in höchſtem 
Erftaunen der ältere der Militärärzte. 

„Ein wenig, Herr Oberjtabsarzt.” 

„Meine aufrichtige Bewunderung!” und während 
er daS fpricht, verbeugt fich der Oberftabsarzt tief vor 
Schweſter Thefla, und der Aifiitenzarzt folgt dem Bei- 
jpiele ſeines Vorgeſetzten. 

„Da ſag' mir noch einer, Frauen hätten keine 
Courage!“ 

„Wie kam das Unglück eigentlich?“ 

„Bei der Artillerieübung verſagte ein Geſchütz. Der 
General ſprengt an dasſelbe heran, ſteigt vom Pferd 
und will al3 alter Praktiker die Gefchichte wieder in 
Drdnung bringen. Dabei erplodiert das Gejchoß rüd- 
wärts, fchlägt den Verſchlußkeil heraus, und ein guter 
Zeil der Ladung geht dem General in den Unterleib 
und die Beine.” 

„Da hat fie eine ſchöne Beſcherung angerichtet.” 

„Es hätte noch ſchlimmer fommen können.“ 

„Gewiß. Ein Wunder, daß er nicht auf der Stelle 
tot war wie die drei armen Kanoniere.“ 

„So. Jetzt müfjen mir die Nähte wieder öffnen 
und den Eifenfplitter juchen, der da irgendwo jtecden 
geblieben ift und die Heilung behindert. Laſſen Sie 
uns beginnen, meine Herren. — Schweſter Thella, 
ftelen Sie fich neben mil), und faſſen Sie mit den 
Pinzetten, wenn eine Blutung entjtehen jollte, jofort 
zu. Halten Sie das Wafchbeden bereit, Stephan.” 

Die Operation beginnt. 
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Nach zwei Stunden iſt fie beendet. Sie ift geglüdt, 
der Splitter ift entfernt. Der General lebt, aber er 
ift ſchwach, bedenklich ſchwach. 

Mit unendlicher Vorficht wird er auf fein Zimmer 
gebracht. 

Schweiter Thella leitet den Transport, um dann 
‚jofort an dem Bette des Kranken ihre Samariterdienite 
zu beginnen. Der zurückbleibende u, ſieht 
ihr voll Intereſſe nach. 

„Wäre die ein Mann, fie wäre ein Chirurg gemor- 
den, wie man jo leicht feinen zweiten findet,” ſagte er: 

„Sie bat daS Zeug dazu,” bejtätigten die anderen. 

„Diefe Ruhe, diefe Sicherheit, diefe Milde und da- 
bei dieje Geduld!” 

„sa, wenn jemand im Stande ift, dem General 
wieder aufzubelfen, dann iſt ſie es.“ 

„Das iſt gewiß.“ | 

„Ich glaube nicht, daß er die Nacht überlebt.“ 

„D, er hat eine ftarte Natur.” 

„Eine Bärennatur. Er wollte ſich anfangs nicht 
einmal chloroformieren laſſen bei der Schneiderei.” 

„Ich muß jet zu der Oberin,“ unterbricht Doktor 
Mittelftadt die Aerzte, „und über die Operation be- 
richten. Ich Dante Ihnen, meine Herren. Auf Wieder: 
ſehen!“ 


In dem kleinen, freundlich eingerichteten Zimmer 
ſteht neben dem Lager des Generals Schweſter Thekla. 
Das ſchmale, edle Geſicht iſt über den Kranken gebeugt, 
ihr Blick iſt geſpannt auf die totenbleichen Züge des 
Generals gerichtet. Sie horcht auf das ſchwache Ge— 
räuſch ſeines Atems. 

Seine Augen ſind geſchloſſen, dunkle Ringe haben 
ſich darum gebildet. 
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Und nun beginnt Schweſter Thekla den Kampf mit 
dem Tod um den Generalmajor v. Rurleben. Sie 
fämpft mit ihm Tag und Nacht. Sie fteht wie eine 
Heldin in dem harten Ringen, und endlich, endlich 
trägt fie den Sieg davon. Nach vierzehn Tagen erklärt 
Doktor Mittelftädt, daß der General gerettet ift. 

Das Fieber hat nachgelajien, die Krife ift über- 
munden. 

Nach acht weiteren Tagen führt Schmwefter Thella 
zum erſtenmal die Kleine achtjährige Hilde, das einzige 
Rind des Generali, an da3 Bett des Vaters. Er 
fchlaft, und Schweiter Thella will ihn nicht wecken. 

Sie befiehlt der Kleinen, mäuschenjtill zu fein. Gie 
feßt fich und nimmt das Kind des Generald auf den 
Schoß und erzählt ihm ganz leife ein Märchen. Hilde 
hört ihr bald geſpannt zu; es weiß niemand fo jchön 
zu erzählen wie Schmweiter Thella. 

Und mie fie von Sindbad, dem Geefahrer, erzählt, 
wie ihn der große Vogel Greif erfaßt und fich mit ihm 
hoch in die Lüfte ſchwingt und ihn zu feinem Neite 
trägt, da fehmiegt fich die Heine Hilde ängſtlich an 
Schweſter Thekla, und dieje ftreicht ihr zärtlich über 
den dunklen Lockenkopf und küßt fie auf die Stirn. 

Der Kranke hat die Augen aufgejchlagen, ein Lächeln 
fliegt über feine eingefallenen Züge, als er die beiden 
ſieht. Dann ſchläft er wieder ein. 


Wochen find vergangen. Es ift an einem warmen 
Frühlingstag. In dem Garten hinter dem Schmeitern- 
haus ergehen fich einige Kranke. Unter ihnen befindet 
fich der General. 

Auf den Arm der Schweſter Thella geftüst, macht 
er feine erjten Gehverjuche im Freien. 
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Er iſt um fast einen Kopf größer als das Mädchen. 
Ceine Hünengejtalt bat freilich von ihrer militärischen 
Gtraffheit eingebüßt. Er ift mager geworden, fein 
ſonſt mettergebräuntes Geficht zeigt die Bläſſe des 
Relonvaleszenten. 

Vorfichtigfet nn ern, 
er einen Fuß vor U TE ' 

den anderen. 
Langſam müſſen 
ſich die Beine wie— 
der an ihren Dienſt 
gewöhnen. 

„Was Sie für 
eine Geduld mit 
mir haben!“ meint 
der General mit 
einem dankbar 
freundlichen Blick 
zu ſeiner Führe— 
‚rin. „Sie wer: 
den froh jein, 

wenn Gie 
mich alten 

Quälgeiſt 
bald wieder 
los werden.“ 

„Ich babe alles 
gern gethan, was ich für den Herin General thun 
durfte,” antwortet Schweſter Thekla in ihrer einfachen, 
bejcheidenen Weife. 

„Gern gethan!* wiederholt er. „Wahrhaftig, was 
Sie gethan haben, muß jemand gern thun, fonjt bringt 
er es überhaupt nicht fertig.” 

Schweſter Thella giebt dem Gejpräch eine andere 
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Wendung. „Hilde war auch heute morgen hier,” 
fagt fie. 

„So? Der Heine Rader! Warum ift er denn 
nicht zu mir heraufgekommen?“ 

„Der Herr General fchliefen noch.” 

„Was bat das Mädchen denn gethan bier? Gie 
aufgebalten natürlich ?* 

„Hilde ift mit mir im Rinderfaal gemefen. Sie hat 
jo nett mit den Kleinen geplaudert, fie alle haben 
Hilde liebgemonnen.“” 

„Sie ift ein gutes Kind, ja?“ 

„Das ift fie.“ 

„Sie hängt an Ihnen, wie — na, an mir bat fie 
nie jo gehangen.“ 

„DO, Herr General. Ich habe nie ein Kind jo außer 
fich gefehen wie Hilde, als Ihnen das Unglüd zu: 
geitoßen war.” 

„Sp, war fie das? Sa, fie ift ein gutes Kind, 
aber, ich fürchte — wiſſen Sie, ich bin ein ganz brauch: 
barer Soldat, obwohl's damit jet auch nicht mehr 
weit ber ift — aber der Kleinen die jelige Mutter er- 
jegen, das kann ich nicht. Auf Mädchenerziehung ver: 
jtehe ich mich leider nicht, und das it ſchlimm für 
Hilde.” 

Die beiden find in einen etwas abgelegenen Teil 
des Gartens gelangt, wo die Kranken nur wenig bin- 
zufommen pflegen. Schmeiter Thekla fcheint es, als 
ob der General anfinge, von der ungewohnten An- 
jtrengung des Gehens müde zu werden. | 

Sie führt ihn zu einer Bank. „Wollen Sie fich 
etwas ausruhen, Here General?” 

„Sehr gern, fehr gern. Sehen Sie, das find feine 
bundertundfünfzig Schritte bi$ an da3 Haus, und ich 
bin ſchon müde. Ein netter Rekrut, wie?“ 
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Beide jegen fich auf die Ban. 

„sa, ja,” fängt der General wieder an, „das mit 
der Hilde geht mir viel im Kopfe herum. Das war 
ein Unglüd, daß meine Frau ftarb. Ein großes Un- 
glück für das Kind. Ich habe erſt ſpät geheiratet. 
Ich war ſtets mit Leib und Seele Soldat und hatte 
nie Zeit, mir eine Frau zu ſuchen. Ich bin gut 
avanciert. Mit vierzig Jahren Oberſt, das will was 
heißen. Aber ein Oberſt ohne Frau, das iſt ſo 'ne 
Sache. Na, da habe ich dann geheiratet. War ein 
nettes Mädchen, das ich mir zur Frau nahm. Ein 
bißchen jung freilich. Wir waren aber ſehr glücklich. 
Hat leider nicht lange gedauert mit dem Glück. Wie 
die Hilde zwei Jahre alt war, ſtarb meine Frau. Nun 
ſtand ich mit dem Kind allein da. Da habe ich mir 
ſo durchgeholfen. Mein Burſche wurde Kinderbonne. 
Aber nun wo Hilde heranwächſt, taugt das nicht mehr. 
Da fehlt doch ſehr die leitende Hand der Mutter. Ja, 
die fehlt.“ 

Der General hat die letzten Worte direkt zu 
Schweſter Thekla gewandt geſagt, und er ſcheint eine 
Beſtätigung von ihrer Seite zu erwarten. 

Sie ſchweigt jedoch, ihre Augen ſchweifen träume⸗ 
riſch über den Gartenzaun zu den bewaldeten Bergen 
hinüber. 

Der General fährt fort: „In Penſion geben, wird 
geſagt. Aber ich mag mich nicht trennen von dem 
munteren Ding. Ich werde ja doch bald die Hofen 
mit den roten Streifen in den Schrank hängen müſſen, 
Krüppel kann man nicht in der Armee gebrauchen, und 
dann hätte ich ja gar nichts mehr vom Leben, wenn 
ih das Kind nit um mich hätte. Nicht wahr, 
Schwefter Thella?” 

„sh kann es mir denten, daß Sie eine Ar 

1902. XII. 
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von dem Kinde ſchwer empfinden würden. Auch Hilde 
würde darunter leiden.“ 

„Nicht wahr, das meinen Sie auch,“ fällt lebhaft 
der General ein, „für die Kleine ift es am beſten, fie 
bleibt im Elternhaus. Das ift aber nur möglich, 
wenn —” | 

Er bricht da plößlich mitten im Sabe ab, fein 
bleiches Geficht ift ganz rot geworden, und auf der 
Stirne perlen ihm Schmeißtropfen. 

Er wiſcht fi) die Stirn und verfucht den Waffen 
tod, welcher über dem abgemagerten Körper Falten 
Tchlägt, -glatt zu ziehen. Dann fährt er fort, und er 
dämpft beim Sprechen feine rauhe Stimme zu einem 
fo weichen Tone, daß Schmeiter Thekla erjtaunt zu 
ihm aufblidt. 

„Sehen Sie, meine liebe Schmeiter Thekla, ich 
möchte Ihnen etwas jagen. Halten Sie es dem un- 
beholfenen Soldaten aber zu gute, wenn er dafür den 
richtigen Ausdrud nicht findet. Sie haben der Hilde 
den Vater erhalten, ohne Sie ftünde das arme Ding 
jest ganz allein in der Welt. Wollen Sie Ihr Wert 
der Barmherzigkeit vollenden und ihm auch die Mutter 
wiedergeben?” 

Die Stimme des Generals zittert heftig bei den 
legten Worten, man hört aus ihr die tiefe, innere Er- 
regung heraus. Erwartungsvoll ruht jegt fein Blick 
auf dem neben ihm figenden Mädchen. - 

Schweiter Theklas Augen jtarren betroffen auf den 
General. | 

Eine Kleine PBaufe tritt ein. 

„Here General, wie Tönnte ich...” ftammelt fte. 

„Indem Sie meine Frau werden, Schmweiter Thella.” 

Der General fagt das mit einer Innigkeit, die etwas 
Nührendes hat. 
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Iſt es dies, was Schmeiter Thekla Thränen in die 
Augen lodt? Sie preßt das Tafchentucd) gegen das 
Geficht. 

Der General fährt fort. „Halten Sie mich nicht für 
einen alten Efel, der mit zmeiundfünfzig Jahren noch 
Liebe ſucht. Ich will eine Mutter für mein Kind, 
und ich glaube, die habe ich in Ihnen gefunden. Es 
mag egoiftifch von mir fein, daß ich ©ie, den Schub: 
engel der Kranken bier, fo für mich allein occupieren 
möchte, doch ich hoffe, es wird einem Vater verziehen 
werden, der alles thut in der Sorge um fein einziges 
Kind. Dann meine ich aber auch, daß Sie e3 für die 
Länge der Zeit bier nicht aushalten. Sie reiben ſich 
auf. Ihre KRonftitution ift den Strapazen nicht ge- 
wachſen, welche Ihr Beruf bier bedingt. Beſchränken 
Sie Ihre Thätigkeit auf uns beide armen Menfchen- 
finder, einen Synvaliden, der Ihnen nicht gar zu lange, 
mehr zur Laft fallen wird, und ein unmündiges Kind, 
das Ihnen mit Tiebe und Vertrauen anhängt. Wollen 
Sie, Schweſter Thella ?“ 

Diefe hat die aufiteigenden Thränen getrodnet. Gie 
bat fich gefaßt. Sie ift wieder ganz die ruhige, ernite 
Schweſter Thekla, welche nie an fich felbit denkt in der 
Sorge für andere. „Herr General,” fagt ſie und jchlägt 
ihre Augen voll zu ihm auf, „ich danke Ihnen von 
ganzem Herzen für Ihr Vertrauen, für Ihre Großmut. 
Der heutige Tag barg für mich feit acht Jahren 
die traurigfte Erinnerung. Es ift der Todestag eines 
Mannes, der mir fehr nahe geitanden hat, meines ver: . 
jtorbenen Bräutigams. In diefe traurige Erinnerung 
wird fich künftig eine andere mifchen, eine mildernde, 
verjöhnende, die an Sie, Herr General. Das Amt zu 
übernehmen, welches Sie jo hochherzig waren mir an- 
zutragen, hat für mich viel Verlodendes. Ich achte 
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Gie, Herr General, und liebe Hilde aufrichtig. Wenn 
ich Ihnen trogdem nicht heute einen endgültigen Be- 
Tcheid über Annahme oder Ablehnung der mir zugedachten 
Ehre geben fann, fo bitte ich Sie, den Grund dafür in 
dem bei uns herrjchenden Gebrauch zu fuchen, nach 
dem die Pflegerin erjt ſechs Monate nach Entlaffung 
des Kranken aus der Anftalt Anträgen auf Beruf3- 
veränderungen, wie Sie mir eine folche vorfchlugen, 
Gehör ſchenken darf.” 

Schweiter Thekla bat den lebten Sag mit dem 
leichten Anflug eines Lächelns gefagt, das ihren Zügen 
etwas ungemein Liebliches verleiht. 

Dann Seht fie ernfter Hinzu: „Ich möchte aber auch 

vorher mir die Erlaubnis meiner mütterlichen Freundin, 
der Schmeiter Oberin, einholen. Sie werden mich ver- 
ftehen, Herr General, und nicht wahr“ — fie reicht 
ihm die Rechte hin — „mie auch der Bejcheid ausfallen 
mag: Gie bleiben mein Freund?” 
Der General drückt energifch die dargereichte fchmale 
und feite Hand der Schmweiter. „Das bleibe ich, 
Schmweiter Thella,” jagt er, und fich langjam erhebend, 
jegt er hinzu: „Morgen beziehe ich mein Heim in der 
Stadt. Aber ich komme mieder nach ſechs Monaten. 
Sa, dann fomme ich wieder.” 

Bon der Schweſter unterjtügt, humpelt der General 
dem Haufe zu. 

Einmal bleibt er ftehen. „Darf ich Ihnen die Hilde 
öfter herausſchicken?“ 

„Sp oft Sie wollen.” 


Es ijt Herbit geworden. Im Garten hinter dem 
Schmweiternhaus beginnt das Laub fich zu färben, und 
der Wind mirbelt es von den Bäumen herunter und 
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treibt jein Spiel damit auf den Wegen und Raſen— 
pläßen. j 

Der Himmel hat fich feit Tagen in eintöniges Grau 
gehüllt, nur felten geftatten die Wolken der Sonne 
einen Durchblid. 

In den Zimmern und Krantenfälen merden Die 
Lichter angezündet. Doktor Mittelftädt hat feine legte 
Runde beendet. Er ift in das Gemach der Oberin 
getreten, um fich zu verabjchieden. 

Hier trifft er Schweſter Thekla. 

Er tritt mit freundlichem Lächeln auf fie zu und 
reicht ihr die Hand. „Ich gratuliere Ihnen, Schmweiter, 
zu Ihrer Verlobung.” 

„Ich dante Ihnen, Herr Toktor.” 

„Sie verlaffen uns ſchon bald, habe ich gehört.” 

„Schon morgen, Herr Doltor.” 

„Der Herr General wünſcht Schweſter Thekla auf 
einige Wochen zu einer Bermandten auf das Land zu 
ſchicken. Eine ſolche Ausſpannung wird der Armen 
gut thun,“ wirft die Oberin ein. 

„Gewiß, gewiß,“ beftätigt der Doltor. 

„Sie iſt uns recht blaß und ſchmal geworden,” fährt 
die Oberin fort, „bei der unglüdjeligen Diphtheritis- 
epidemie hat fie Uebermenfchliches geleijtet.” 

Schweiter Thella ift rot geworden bei den Lob der 
Borfteherin. „Ich that nicht mehr wie die anderen,“ 
jagt fie befcheiden. 

„Ich hatte feit acht Jahren an Ihnen eine Stüße, 
für die ich wohl kaum je Erfaß finden werde,” meint 
mit dem Ausdrud aufrichtigen Bedauerns der Doktor, 
„aber ich freue mich nichtSdeftomeniger über Ihr Glüd. 
Gie verdienen e3, glüdlich zu werden. Nun, wir fehen 
und morgen noch.“ | 

Der Doltor will fich verabjchieden. 
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Schweiter Thekla hält jeine Hand fejt in der ihren. 
„Richt morgen nur,” jagt fie, „[ondern noch recht oft. Sie 
werden mich nicht vergejjen und mir Ihre Freundichaft 
bewahren. Nicht wahr, Herr Doktor ?“ 

Ein warmer Händedrud tjt die einzige Antwort. 

Indem dringt von der Straße herauf das Gellapper 
von Pferdehufen. In geftredter Garriere ſprengt ein 
Reiter heran. Bor dem Portal des Schmwejternhaufes 
pariert er fein fchaumbededtes Pferd. 

Die drei oben im Zimmer der Oberin treten an das 
Fenſter. Sie jehen, wie fich ein Hufarenleutnant aus 
dem Sattel jchwingt. 

Er pocht haftig an das Fenjter der Pförtnerin. 
Man hört ihn nach der Oberin fragen. Sporentlirrend 
ſtürmt er die Treppe herauf. 

Jetzt pocht er an die Zimmerthür. 

„Habe ich die Ehre, die Frau Oberin —?“ keucht 
der Leutnant. 

Die Schweſter Oberin tritt vor in den hellen Schein 
der Lampe. Der Offizier verbeugt fich, die Haden an: 
einanderjchlagend. 

„geutnant v. Heimberg-Marlingen,” jtellt ex fich vor. 

„Sie wünſchen, Herr Leutnant?“ 

„Rittmeifter v. Somnit von der zweiten Schmadron 
ift auf der Fuch3jagd bei Harbe vom Pferd geftürzt, 
wurde eine Strede gefchleift und ſchwer verlegt. Der Herr 
Oberit lajjen die Frau Oberin bitten, dem Vermundeten, 
welcher fich auf dem Transport hierher befindet, Auf- 
nahme zu gewähren. Bei der Schwere der Verlegungen 
hält der Herr Oberſt einen Transport bis zu dem auf 
der anderen Geite der Stadt gelegenen Militärlazarett 
für unmöglich.” 

„isch werde fofort ein Zimmer zur Aufnahme de3 
Herrn Rittmeifters herrichten laſſen.“ 


Novelle von Karl Schüler. 87 
EI LDE DE DD DDr ED DDr DD ED DEI ED ED 

„Ich danke Ihnen. Es bleibt mir noch die peinliche 
Pflicht, Frau v. Somnit von dem VBorgefallenen zu 
unterrichten. Sie entfchuldigen, meine Herrichaften. 
Habe die Ehre.” 

Der Leutnant macht Kehrt und verläßt dasSchweſtern⸗ 
haus. Unten befteigt er fein Pferd und reitet der Stadt 
entgegen. 

Doktor Mitteljtädt bleibt, um die Ankunft des Ber- 
unglücten zu erwarten. „Werden Sie mir heute abend 
noch einmal affiftieren? Es wird ja doch das legte Mal 
fein,” wendet er fi) an Schweſter Thekla. 

„Gewiß,“ antwortet die ſtets Hilfsbereite. Dann 
geht fie aus dem Zimmer der Oberin. 

Sie holt VBerbandsmaterial und trägt es in die 
Krankenſtube, welche die Frau Oberin für den Ritt: 
meifter bejtimmt hat. Bald ift alles vorbereitet. 

Schweiter Thefla fteht an dem gefchloffenen Fenjter 
und legt die heiße Stirn an die fühlen Echeiben. Es 
ift mittlerweile ganz duntel draußen geworden. 

&3 hat fich ihrer eine große Unruhe bemächtigt. Die 
ſonſt jo ernten, ruhigen Züge verraten deutlich eine 
gewiſſe Spannung. 

Mer fie genau beobachtet hätte, dem wäre es nicht 
entgangen, daß fie vorhin leicht zufammenzudte, als 
der Leutnant den Namen des gejtürzten Rittmeifters 
genannt hatte, doch es hatte niemand auf Schweiter 
Thekla geachtet. 

Eben trifft der Transport mit dem Verwundeten ein: 

Bier Hufaren tragen den Rittmeilter auf der Leiter 
eines Bauernwagens, welche man mit Deden und 
Mänteln belegt hat. Mit ihm kommen mehrere Offiziere, 
auch der Oberſt des Regiments. 

Der Oberft läßt fich fofort bei der Frau Oberin 
melden und begrüßt den ihm befannten Anftalt3arzt. 
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Er erzählt furz die Vorgänge bei dem Unglüdsfall, 
fann aber die Art der Verlegungen am Kopfe des 
Aermſten nicht genau angeben, denn e3 ijt alles mit 
Blut und Straßenjchmuß bededt. Er vermutet einen 
Schädelbrudh. Für ficher bat er Fonftatiert, daß ein 





Hufichlag des Pferdes den rechten Arm des Ritt— 
meifters zerjchmettert hat. 

„War er bei Bewußtſein?“ 

„Ich glaube nicht, Frau Oberin.“ 

Schweſter Thefla hat unterdes den Transport de3 
Verwundeten in das für ihn beftimmte Zimmer geleitet. 
Sie thut es mit all der ihr eigenen Umficht und Sorg— 
falt, und doch läßt fie heute die Ruhe vermijjen, welche 
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fie jonft vor allen anderen Schweſtern auszeichnet. Ihre 
Hände zittern heftig, als fie dem Vermundeten das 
Luftkiſſen vorfichtig unter den zerfchmetterten Kopf 
jehiebt bei dem Tragen die Treppe hinauf, und ihre 
Stimme bebt bei den leife gegebenen Anordnungen. 

Nun liegt der Nittmeifter auf dem für ihn zu: 
bereiteten Lager. 

Das Zimmer ift hell erleuchtet. Der Schein der 
Lampen fällt auf das blutgetränkte Leinentuch, welches 
den Körper des Vermundeten bededt. 

Der fofort von dem Unfall benachrichtigte Oberſtabs— 
arzt ift foeben vorgefahren. Alle treten in das Zimmer. 

Eine erwartungsvolle Stille herricht in demſelben. 
Nur unter dem Tuche dringt ein leifes Stöhnen hervor. 

Alle Blicke richten fi) gefpannt auf Doktor Mittel: 
jtädt, der, am oberen Ende des Lagers ftehend, im 
Begriffe ift, das Leinen zurückzufchlagen. 

Am Fußende des Bettgeftelles ſteht Schweſter Thella. 

Ueber das eijerne Gitter hinaus bat fie fich meit 
vorgebeugt. 

Jeder Blutstropfen ift aus ihrem Geficht gemichen, 
e3 fcheinen jich alle ihre Sinne in den weit aufgerifjenen 
grauen Augen zu fonzentrieren. Ihre Nafenflügel 
beben, man jieht ihre Bruft unter dem enggefchloffenen 
Schwarzen Schweiterngewand arbeiten, und die fchmalen, 
feften Hände haben fich um die Falten Eifenftangen 
des Bettes geframpft. 

est hebt der Doktor das Tud. 

Ein Murmeln des Entjegens geht durch die Ans 
wefenden. - 

Schweſter Thekla beugt fich noch weiter vor. Mit 
angehaltenem Atem ſtarrt fie in das verfchwollene, mit 
geronnenem Blut und Straßenſchmutz bedeckte Geficht 
des Verwundeten. 
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Man fann unmöglich aus der verquollenen Waffe 
menjchliche Züge erkennen. 

Schmeiter Thekla aber erfennt fie heraus, erkennt fie 
genau bis zur furchtbaren Gemißbeit. 

Ihre Finger Löfen ſich von den Eiſenſtangen, fte 
taumelt zurüd, .ein kurzer, heiferer Schrei entfährt ihrem 
Munde. | 

Der Offizier, der ihr zunächſt fteht, fängt fie auf. 
„sch glaube, die Dame wird und ohnmächtig.” 

- „Schweiter Thella?” fragt, erjtaunt aufblidend, 
Doktor Mitteljtädt. 

Die Oberin ift mit einem Glaſe Waffer zu ihr ge: 
treten. „Was fehlt dir, mein Kind?“ fragt fie beforgt. 

„&3 geht ſchon wieder, Schmeiter Oberin.” Gie 
richtet fich auf und nimmt einen Schlud Waſſer. 

„Werden Sie im ftande fein, die Wafchungen vor: 
zunehmen, Schweiter? Sie haben eine leichtere Hand 
als ich.” 

„sh hoffe es, Herr Doktor.” 

Schweſter Thekla tritt an daS Lager des Ver— 
mwundeten. Ein Offizier hält ihr das Wajchbeden. 
Leicht und ficher fährt der weiche Wundſchwamm in 
ihrer Hand über die zerrijfenen aufgeſchwollenen Ge: 
ficht3- und Kopfteile, Blut und Schmuß entfernend. 

Sie ſcheint fich völlig gefaßt zu haben, ſie jcheint 
wieder ganz die in ihrem Beruf aufgehende Samariterin 
zu fein, von der Doktor Mittelftädt fagte, daß er Br 
fie wohl faum je Erfah finden werde. 

Die Aerzte befprechen fich Leife. 

. Der Oberft fragt, was ſie von dem Zuſtande des 
Nittmeifters halten. 

„Das läßt fich erſt nach der Wafchung jagen,” ant: 
mwortet der Oberftabsarzt. | 

Die Oberin ift dabei, mit der Schere die zerrijjenen 
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Uniformftüde zu entfernen. Ein Offizier wirft: die 
Frage auf, ob der Rittmeifter wohl bei Bemußtfein fei. 
Die Augen find zu verquollen, als daß fich aus ihnen 
hierüber Gemißheit erlangen ließe. 

Der Oberft tritt dicht an das Bett und legt feine 
Hand auf die des Rittmeiſters. „Somnitz, erkennen 
Sie mich?” 

Die aufgedunfenen Lippen bewegen fich leicht, ein 
ſchwacher Ton dringt zwiſchen denfelben hervor, der 
aber fofort von nachquellendem Blute erftickt wird. 

„Ex ift bei vollem Bemußtfein.” 

„Entfeglich!” murmelt die Oberin. 

Schwefter Thella giebt Fein Zeichen der Teilnahme 
von fih. Ruhig, mit gewohnter Borficht, fährt fte fort, 
die Wunden auszumafchen. 

Leutnant v. Heimberg-Marlingen tritt in das Zimmer 
und meldet dem Oberften, daß er in jchonendfter Weife 
die Frau Rittmeifter von dem Unfall, welcher ihren 
Gatten betroffen hat, benachrichtigt habe. Die Frau 
Rittmeifter fei trogdem ohnmächtig geworden. ALS jie 
fich wieder erholt, habe fie darauf beftanden, den Ritt- 
meifter zu ſehen. Alle Verfuche, fie von diefem Vorjate 
abzubringen, feien vergeblich gemwejen. Sie folge ihm 
auf dem Fuße. 

Man hört draußen da3 rafche Heranrollen eines 
Wagens, und wenige Augenblide fpäter fliegt eine kleine, 
zartgebaute Srauengeftalt, das bleiche Geficht angjt- 
erfüllt, die Treppe herauf. 

Der Oberſt tritt ihr am Ende der Treppe entgegen. 
„Snädige Frau, Sie dürfen Ihren Gatten jebt nicht 
ſehen. Gedulden Sie fich, bis der Verband ange: 
legt iſt.“ 

Die Kleine Frau ftarrt ihn einen Augenblid ver- 
wirrt, verftändnislos an, dann ftürmt fie an ihm vorbei, 





92 Schweſter Thekla. 
dem hellerleuchteten Zimmer zu, aus welchem ihr ein 
ſtarker Jodoformgeruch entgegendringt. 

Die aufgeregte Frau ſchiebt die Zunächſtſtehenden 
zur Seite. Jetzt ſteht ſie neben dem Bett und ſieht 
das furchtbar entſtellte Geſicht ihres Mannes. 

Sie prallt entſetzt zurück und drückt die kleinen Hände 
krampfhaft gegen die Schläfen. 
| „Rudolf! Rudolf!” fchallt es dann durch das 
Zimmer, über den Vermundeten hin ftürzt das ver- 
zweifelte Weib und bededt ihm den blutenden ge= 
Ihwollenen Mund mit heißen, leidenfchaftlichen Küffen. 

Man bat Mühe, die kleine Frau von dem Lager 
des leife jtöhnenden Verwundeten zu entfernen. 

Die Frau Oberin führt fie, ihr liebevoll Troft zu— 
jprechend, in eine Ede des Zimmers, mo fie fi 
Ichluchzend auf einem Stuhle niederläßt. 

Schweſter Thella bat ihr Gefchäft beendet. Die 
Wunden find ausgemwafchen. Seit dem Eintritt der 
Frau v. Somniß hat ſie feinen Blid von diefer gewandt. 
Jetzt nähert fie fich leife ihrem Stuhle. . 

Die Nerzte beginnen die Wunden des NRittmeifters 
auf das forgfältigjte zu unterjuchen. 

„Muß er fterben?” Die kleine Frau richtet bei der 
Frage ihre mit Thränen gefüllten Augen angjtvoll auf 
Schweſter Thekla. 

„Die Aerzte haben ihre Unterſuchung noch nicht 
beendet, gnädige Frau,“ antwortet dieſe, und ihre ſonſt 
ſo weiche Stimme klingt rauh und heiſer. — Nach einer 
kurzen Pauſe fragt fie ſelbſt: „Seit wann find Sie ver— 
heiratet, Frau v. Somnitz?“ Trotz dem Verſuche, ihrer 
Stimme einen feſten Klang zu geben, zittert ſie merklich. 

„Seit zehn Jahren,“ ſchluchzt die Gefragte. 

„Seit zehn Jahren?“ ſtößt faſt heftig Schweſter 
Thekla hervor. „Sie ſagen: ſeit zehn Jahren?“ 
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„Ja, exit feit zehn Jahren.” Und die Feine Frau 


blit wieder flehend nach einem Hoffnungsjchimmer 





zu Schweſter Thekla empor, als fie die Frage hinzufeßt: 
„Slauben Sie, daß er ſchon fterben muß, Schweſter?“ 

Den Körper der Diakonijjin durchjchauert ein leichtes 
Beben, ihre Züge nehmen einen harten Ausdruck an, 
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und fie, die ſonſt ſtets Trojtbereite, antwortet: „Ya, 
ich glaube, daß er fterben muß.“ 

Die Peine Frau fintt amaaen in den Stuhl 
zurüd. 

Die Oberin hat mit ahnen Erſtaunen Schmeiter 
Thekla beobachtet. Sie tft eine feine Menfchentennerin. 
Ihr ift die tiefe Erfehütterung, welche die Seele des 
ſtarken Mädchens in der legten Stunde erfahren hat, 
nicht entgangen. 

„Wollen Sie mir jet zur Hand gehen, Schweſter 
Thella?” fragt Doktor Mitteljtädt herüber. 

„Ich kann nicht, Herr Doktor,” ſtammelt die Ge— 
fragte und wankt zum Zimmer hinaus. 

„Hat die auch plöglich Nerven bekommen?“ 

„Sie fühlt fich nicht wohl, wie mir fcheint,” fagt 
die Dberin, „ich werde Ihnen eine andere Schmeiter 
ſenden.“ 

Die Oberin begiebt ſich in das F ener 
Dort findet ſie eine Anzahl Schweſtern beiſammen. 

Eine derſelben geht auf ihr Geheiß hinunter zur 
Hilfeleiſtung bei dem verwundeten Rittmeiſter. 


Draußen an dem Pfoſten der Treppe, welche zu ihrem 


Zimmer hinaufführt, lehnt Schweſter Thekla. Die 
Füße drohen ihr den Dienſt zu verſagen. | 

„fo, er war damals fchon verheiratet!” murmeln 
die bebenden Lippen. Dann preßt fie die Hände vor 
das Geficht und fchluchzt tief auf. 

Die Oberin tritt wenige Minuten ſpäter in Thellas 
Zimmer. Es ift dunkel in dem Raum. Gritidtes 
Schluchzen dringt von der Ede her, in welcher Schweſter 
Theklas Bett ſteht. Dort kniet fie auf der Erde und 
bat ihren Kopf in die Kiffen des Bette gewühlt. Ihre 
weiße Haube ift zurücdgefchoben, der obere Teil ihres 
Gewandes aufgeriffen, Tonvulfivifche Zucdungen machen 
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ihren ganzen Körper erbeben. Sie bietet das Bild 
einer VBerzmweifelten. 

Die Oberin ift an fie herangetreten, mild jtreicht ihre 
Hand über das aufgelöfte Haar der Schmweiter. „Schweſter 
Thefla, warum meinst du?” 

Die Gefragte antwortet nicht. 

Die Oberin ſetzt fich auf den Rand des Bettes und 
zieht den Kopf der Schmeiter in ihren Schoß. 

Sie ahnt, daß hier din edles Herz unter einem 
großen, bitteren Schmerze zu brechen droht. 

Sie beginnt die Rnieende zu tröſten, zu tröften, wie 
nur fie verfteht, Troſt zu Spenden. Mit diefen Worten, 
mit diefer Stimme richtet fie die Mutter wieder auf, 
welche dem Schmerz zu erliegen droht über den Tod 
ihres Kindes, mit diefen Worten, mit diefer Stimme 
weiß fie dem Manne neuen Mut und neue Leben3- 
hoffnung einzuflößen, der niedergedrüdt am Sterbelager 
feines Weibes jteht. 

Auch bei Schweſter Thekla verfagt ihre Kunſt nicht. 

Nach und nach wird das Schluchzen, werden die 
frampfhaften Zudungen weniger heftig, die Thränen 
fließen langjamer. 

Und endlich beginnt Schweiter Thella zu erzählen. 
Alles das, was fie acht Jahre lang verſchwiegen mit 
fih herumgetragen bat, fehüttet fie aus am Herzen 
der mütterlichen Freundin. 

Gie erzählt alles, alles, ohne Rückhalt. 

Und die Oberin hört die Beichte, ohne ſie mit einem 
Wort zu unterbrechen, nachdenklich an. 

Jetzt hat Schweſter Thekla geendet. Sie ſpringt 
auf, entzündet eine Kerze, langt vom Bücherbrett ein 
Käſtchen herunter und ſchließt es auf. 

Unter verwelkten Blumen und einigen Bildern er- 
greift fie zwei Briefe und hält fie der Oberin entgegen. 
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Beide tragen den Poſtſtempel einer Kleinen Stadt 
an der ruffifchen Grenze. Der eine hat einen Trauer- 
rand und ift eine gedrudte Todesanzeige, in welcher 
in den gebräuchlichen Redewendungen das plößliche 
Hinfcheiden des Leutnants Rudolf v. Somnitz von 
Regiments wegen befannt gegeben wird. Der andere 
Brief lautet folgendermaßen: 

„Hochgeehrtes Fräulein! 

Bon meinem armen Freunde Rudolf v. Somnit in 
die Beziehungen, in die er während feines kurzen 
Aufenthaltes in Ihrer Vaterjtadt zu hnen getreten ift, 
eingeweiht, wird mir heute die traurige Pflicht, Ihnen 
den plößlichen Tod desfelben zu melden. Bor einigen 
Tagen hatte er das Unglüd, mit dem Pferde zu ftürzen. 
Borgejtern verjtarb er troß jorgfältigiter Pflege in dem 
biefigen Garnifonfpital, wohin er überführt morden 
war. Heute morgen wurde er mit militärischen Ehren 
beigefegt. Die einliegenden Blumen find von feinem 
Grabe. Genehmigen Sie den Ausdrud meines auf: 
richtigſten Beileids. 

Mit vorzüglicher Hochachtung Ä 
Ihr ergebenjter v. Berwitz, Adjutant.” 

Der. Oberin Blid ruht voll tiefen Mitleids auf der 
Schweiter. „So aljo hat er dich betrogen! Arme 
Thekla!“ | 

Schmeiter Thekla hat ihr Haupt wieder in den Schoß 
der Oberin gebettet und fchluchzt noch einmal wild auf. 

Die Oberin läßt fie gewähren, fie weiß, die Thränen 
werden ihr Linderung bringen. Und nad) und nad 
legt fich auch diejer neu entfejlelte Sturm in der Seele 
des Mädchens. Sie gewinnt ihre Faflung mieder. 
Schwefter Thekla iſt ja jo ftark in der Uebermwindung 
ihrer ſelbſt. Sie hat fich darin üben gelernt in ihrem 
ſchweren Berufe. 
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Und nun berichtet fie der Oberin von der 2er: 
zmweiflung, in welche fie der Inhalt der Briefe ge: 
ftürzt Hatte. | 

Sie hat darunter gelitten, zum Sterben ſchwer. Sie 
hat die ganze Staffel jener Dualen durchkojtet, die ein 
alleinftehendes Menſchenkind empfindet, da3 unter einem 
großen, erdrüdenden Schmerze leidet, und dem niemand 
zur Seite fteht mit linderndem Troft und wohlthuendem 
Mitgefühl, das niemand hat, dem es fein zum Brechen 
volles Herz ausjchütten Tann. 

Aber fie Hat fich durchgekämpft. 

„Und jedesmal,” fagt fie mit zudenden Lippen, 
„wenn ich einen recht ſchwer Kranten oder einen dem 
Tode nahen Verwundeten zu pflegen hatte, dann ftellte 
ich mir vor, er ſei es, dem es gälte, feine Dualen zu 
lindern, den ich am Leben erhalten müſſe um jeden 
Preis. Und dann jeßte ich alle meine Kräfte ein, und 
fo ift es mir oft gelungen, jelbft da noch zu retten, mo 
Doktor Mitteljtädt ſchon alles verloren gab.” 

Die Oberin zieht fie zu fich in die Höhe und drücdt 
ihr einen Ruß auf den Mund. „Gott wird dir lohnen, 
was du gethan haft. Er, der ſchützend feine Hand über 
dich halt, hat ihn zerfchmettert. Geine frivole Lüge 
ift zur furchtbaren Wahrheit geworden. Mit dem Pferde 
geftürzt, liegt er dem Tode nahe. Er ift gejtraft. Du 
aber wirſt morgen dies Haus verlaffen, begleitet von 
den Segensmwünfchen vieler dankbaren Menfchen. Du 
wirft eine geachtete Stellung an der Geite eines edlen 
Mannes einnehmen. Du mirft einen Beruf haben; 
den du auszufüllen verjtehit mie Teine andere. Du 
wirft die Mutter eines Lleinen, liebreizenden Gejchöpfes 
werden, das mit großer Innigkeit dir zugethan ift. 
Und fo wirft du bald alle trüben Erfahrungen vergefjen 
und glüdlich fein, wie du es verdienjt.“ 

1902. XL. 7 
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Schweſter Thekla fchüttelt ernft den Kopf. „Nein, 
Schweſter Oberin, ich kann nicht die Frau des Generals 
werden, da der andere lebt.” 

Die Oberin ift einen Augenblic betroffen von Ddiefer 
Konfequenz, dann fagt fie, fich erhebend und Theflas 
Hände ergreifend: „Bete für ihn, daB ihm der Herr 
gnädig fei. Gedenke des Wortes in unferem täglichen 
Gebet: Vergieb und unfere Schuld, auf daß mwir vers 
geben unferen Schuldigern. Er wird die Nacht nicht 
überleben.” 

Und dann füßt fie die Schmwefter noch einmal auf 
die Stirn und empfiehlt ihr, fich zur Ruhe zu legen. 

Darauf verläßt fie das Gemach. Sie geht noch ein: 
mal zu dem Zimmer des Rittmeifters hinunter. 

Die erste haben dem Vermundeten die nötigen 
Verbände angelegt, fie haben es mit größter Sorgfalt 
gethan, obwohl fie fich bewußt find, daß hier menfch- 
liche Kunſt nicht mehr zu helfen vermag. 

Frau v. Somnig ſitzt am Bette und hält, leife 
mweinend, die linfe Hand des Gatten in der ihren. 

„Wie fteht es, Doktor?“ 

Doktor Mittelftädt zudt die Schultern. „Der Oberft 
hatte recht, es Liegt ein Schädelbrucd, vor. Es hat zwar 
feine Blutung nach dem Gehirn ftattgefunden, aber — 
ich habe es der gnädigen Frau nicht verhehlen fönnen — 
e3 ijt wenig Hoffnung vorhanden.” 

Der Oberftabsarzt jest Hinzu: „Leider ift auch der 
Unterkiefer gebrochen. Die Ernährung wird dadurch 
ſtark behindert.” 

„Der Armbruch hat weniger auf fi,” ergänzt der 
Anitaltsarzt. 

„Aber der Blutverluft war ein bedeutender. Das 
Fieber jet jehon ſtark ein, das Bemußtjein ijt jeßt 
ſchon völlig geſchwunden.“ 
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„Haben Sie nad) Eis gefandt?” fragt die Oberin. 

„Jawohl. Schmeiter Sophie fann jeden Augenblid 
zurückkommen.“ 

„Wird ſie zur Wache genügen?“ 
Die kleine Frau ſpringt auf. „Ich werde bei meinem 
Mann wachen.“ 

Doktor Mitteljtädt ftreift fie mit einem mitleidigen 
Blid. „Hier, gnädige Frau, nubt nicht allein guter 
Wille, hier muß ihm langjährige Erfahrung zur Seite 
jtehen, die in den Fritifchen Momenten mit Ruhe und 
Bejonnenbeit ftet3 das Richtige zu treffen weiß. Ich 
wüßte wohl jemand, der bier vielleicht noch zu helfen 
im ftande wäre.” 

Da tritt die Oberin raſch vor und fagt in be- 
jtimmtem Tone: „Schweſter Thekla verläßt morgen das 
Schweiternhaus, fie fann und darf nicht mehr zum 
Dienst herangezogen werden.” 

„Dann babe ich nicht3 mehr zu fagen,” wirft ver- 
ſtimmt Doktor Mittelftädt Hin und zieht feinen oc 
an, den er während der Arbeit abgelegt hatte. 

Aber das um das Leben ihres Mannes bangende 
Weib hat die Worte des Arztes erfaßt. Sie hat gehört, 
‚daß es jemand giebt, der vielleicht noch retten kann, 
der vielleicht noch im ftande ift, dem nahenden ſchreck— 
lichen Tode ein Halt entgegenzurufen. 

Sie ift gemwillt, diefen Jemand für das Rettungs- 
werk zu gewinnen, mag es foften, was es wolle. 

Frau v. Somnib erfaßt heftig den Doktor am Rock— 
ärmel. „Sagen Sie, wo iſt fie, die meinem armen 
Rudolf helfen kann?“ ſtößt ſie mit fliegendem Atem 
hervor. 

Der Doktor empfindet ein herzliches Mitleid mit der 
geängſtigten kleinen Frau. „Bitten Sie die Oberin, 
gnädige Frau, oder noch beſſer, wenden Sie ſich an die 
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Schweiter Thekla ſelbſt; fie ift die verkörperte Barm⸗ 
herzigfeit und wird es Ihnen nicht abjchlagen, fomeit 
ich fie kenne.“ 

Frau v. Somni atmet erleichtert auf. Noch alfo 
ift nicht alle Hoffnung verloren. Sie wendet fich zur 
Oberin und legt einen fo flehenden, bittenden Ton in 
die Stimme, als fie jagt: „Wollen Sie mich zu ihr 
geleiten, Frau Oberin?” daß es dieſer tief in das 
Herz jchneidet. 

Und doch zögert fie. Sie gedenft des Mädchens, 
das fie foeben verlaffen bat. Welche neue Qualen 
ftehen ihr bevor, wenn die Gattin des NRittmeifters 
mit dieſer Bitte lommt! Wird fie dann noch fchmweigen 
fönnen? Wird Schwefter Thella dann nicht im Ueber: - 
maße ihrer Erbitterung der Bittenden die ganze Schänd- 
Iichfeit ihres Mannes entgegenjchleudern? Wird fie 
nicht fagen: Weine ihm nicht nach, er betrog dich und 
mich!? Und wie wußte er zu betrügen! Hier, lies dieſe 
Briefe, daraus wirft du fehen, was für ein abgefeimter 
Schurke er ift. Ihn hat Gott gerichtet, und ich werde 
dem Allmächtigen nicht bei der Vollziehung feines Ur- 
teil3 in den Arm fallen! So mird fie fprechen, und 
die unglüdliche Frau wird nur noch unglüdlicher werden. 

Aber als Doktor Mittelitädt fteht, daß die Oberin 
zögert, tritt er heran: „Folgen Sie mir, gnädige Frau,” 
und er verläßt mit ihr das Zimmer. 

Die Dberin hat nicht gewagt, Einfprache zu erheben. 
Gie, die fonft mit peinlichiter Genauigkeit darauf fieht, 
daß im Schweiternhaufe nur ihr Wille rejpektiert wird, 
läßt den Arzt gewähren. Es ift eine Schwäche, der fie 
ſich fchuldig gemacht hat. Sie fühlt es. Sie hätte 
Schweſter Thella ſchützen follen. Aber fie fand der 
Entfchloffenheit des Doktors, der Verzweiflung der 
Baronin gegenüber nicht den Mut dazu. 
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Nun iſt die Oberin ganz allein mit dem Ver—⸗ 
mwundeten im Zimmer. Gie geht an die Thür und 
horcht. | 

Sie jtellt e3 fich vor, was oben gejprochen wird. 
Jetzt find fie eingetreten. gest trägt die Baronin ihre 
Bitte vor, mit flehender Stimme und thränenden Augen. 
Der Doktor unterftüßt fie in feiner ruhigen, bejtimmten 
Manier. Schweſter Thella aber richtet fich hoch 
auf. Was verlangen die beiden? Gie fol an dem 
Krantenbette desjenigen machen, der ihr das bitterite 
Leid zugefügt hat? Sie foll alle ihre Kräfte einjeßen, 
um ihn zu reiten, der frivol ihr Glück vernichtete? 
Rein, das ift mehr, al3 man von einem Menfchen ver: 
langen fann. Sie kann ihm verzeihen, fie Tann für 
ihn beten, aber dag, was die Fleine Frau verlangt, 
das kann fie nicht. Sie wollen wiſſen, warum fie fich 
weigert? Hier, bier! Seht diefe Briefe! Hört die 
Gefchichte, mie er mich betrogen hat, und ihr werdet 
mich verstehen. Jetzt wird die Baronin die Briefe 
durcchfliegen, fie wird alles begreifen, fie wird fühlen, 
daß fie mitbetrogen ift, fie wird einen gellenden Schrei 
ausftoßen — doch nein, es bleibt alles ruhig oben im 
Haufe. Jetzt öffnet fich eine Thür. Set hört man 
Schritte auf der Treppe. Sind es zwei, oder find es 
drei Perſonen, die herabjteigen? Die Oberin hört eine 
Stimme, fie erfennt fie und verfteht genau jedes einzelne 
Wort. 

„sch werde alles daran feßen, den Herrn Rittmeifter 
Ihnen und Ihren armen Kindern zu erhalten.” 

So lauten die Worte, ımd die Stimme ijt die der 
Schweſter Thekla. 

Die Oberin fintt auf den nächiten Stuhl und faltet 
die Hände. Die Lippen lifpeln leife ein furzes, in- 
brünjtiges Gebet. 
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Die drei treten ein. 
Der Doktor mit einem Lächeln der Befriedigung, 
die Baronin ſtrahlend in wiedererwachender Hoffnung, 
Schweſter Thekla totenbleich, aber gefaßt. 








Die Oberin ſpringt auf und fällt ihr um den Hals. 
Thränen ſtehen in ihren Augen. 

„Du biſt ein Engel. Gott möge dich ſegnen,“ ſagt 
ſie und verläßt das Zimmer. Sie vermag ihrer Rührung 
nicht Herr zu werden. 

Schweſter Thekla tritt ihren Dienſt am Bette des 


J 
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Rittmeifters an. Doktor Mittelftädt unterrichtet fie 
genau über den Zuſtand des Vermwundeten. Er jagt 
ihr, daß das geringfte Verjehen, die kleinſte Vernach- 
läffigung den Tod des Rittmeijters zur Folge haben 
fann. Sie hat feine Inſtruktionen entgegengenommen 
mit der Ruhe, welche er an ihr gewöhnt ift. 

Als ſich der Doktor nunmehr entfernt, thut er dies 
mit der fichtlichen Beruhigung, den Bermundeten in den 
beiten Händen zurüdzulajjen. 

Frau v. Somniß fucht der Pflegerin ihres Mannes 
den ſchweren Dienſt nach Kräften zu erleichtern, und 
da fie bald bemerkt, daß ſie jelbit zu den kleinſten Hand: 
reichungen fehr wenig Geſchick bejigt, fo bejchränft fie 
ſich darauf, der Schweiter die langſam dahinfchleichenden 
Nachtitunden durch PBlaudereien zu fürzen. 

Sie weiß ſehr anfchaulich zu erzählen. Sie fchildert 
ihre vier Kinder. Der ältefte der drei Buben iſt fehon 
im Kadettenhauſe zu Lichterfelde, Irmgard, Kurt und 
der Kleine Hans befinden fich bei den Eltern, Irmgard 
gleicht dem Vater. Sie hat hellblondes Haar und die- 
felben blauen Augen, fie verjpricht jehr ſchön zu werden 
und ift troß ihrer vier Jahre ſchon außerordentlich ver: 
jtändig. 

Sie ijt des Vaters Liebling. 

Nun erzählt fie von ihm jelbft, dem armen Ver- 
mwundeten. Gie weiß eine ganze Anzahl von Beifpielen 
aufzuzählen, welche alle beweifen, daß er der liebevollſte, 
aufmerkſamſte Gatte und Bater ift. ; 

Dann kommt fie auf das Kapitel der Sorgen zu 
ſprechen. 

Sie haben auch ſchon ſchwere Tage gehabt. In den 
erſten Jahren ihrer Ehe hat es ihnen viel Kummer 
verurſacht, daß ſie weit hinten an der ruſſiſchen Grenze 
in einer kleinen, langweiligen Garniſon liegen mußten. 
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Rudolf hätte ſich dort beinahe den Tod geholt. Von 
einer Felddienſtübung kam er ſterbenskrank zurück. 
Ueber zwei Monate lag er dann an Typhus danieder, 
und als er endlich geneſen war, ſchickten ihn die Aerzte 
nach einem kleinen Badeorte Thüringens zur Erholung. 
Sie hatte ihn nicht begleiten können, da ſie ihrer ſchweren 
Stunde entgegenſah. 

Das waren ſchlimme Wochen für die kleine Frau 
geweſen. Den einzigen Troſt hatten ihr ſeine Briefe 
gewährt, die täglich einliefen. Er weiß ſo herzlich zu 
ſchreiben. Er ſchilderte die Langeweile, welche ihn faſt 
zu Tode quäle, die heiße Sehnſucht nach ſeiner kleinen 
lieben Frau, die Hoffnung auf einen baldigen Stammes— 
erben. 

Und diefe Hoffnung war in Erfüllung gegangen. 
Acht Tage, bevor er zurückkam, war ihr ältefter Sohn 
geboren worden. | 

Bald darauf find fie verfegt worden. Zuerſt nach 
Berlin, dann nach hier. hr Glüd bat nichts mehr 
getrübt, bis fie heute der fchredliche Unfall treffen mußte. 

So erzählt Frau v. Somnitz. 

Schweſter Thekla Hört ihr ruhig zu. Sie unterbricht 
die Erzählerin mit Feiner Frage. Nur von Zeit zu 
Zeit preßt fie die Hände auf das Herz, al3 ob fie da 
einen großen Schmerz empfände. 

Endlich, gegen drei Uhr, jtellt die Frau NRittmeifter 
ihre Unterhaltung ein. Sie ift, auf ihrem Gtuhle 
fißend, eingefchlafen. Sie ijt nicht gewöhnt, an Kranken⸗ 
betten zu wachen. 

Schweiter Thella atmet erleichtert auf. 

Die Nacht verläuft für den Verwundeten nicht un 
günftig, es iſt Schweſter Thekla gelungen, die Blutungen 
zu ftillen und durch fortgefegte Falte Umfchläge die Ge- 
ſchwulſt etwas zu verringern. 
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Die Verbände haben ſich dank ihrer Sorgfalt nicht 
verſchoben, und gegen Morgen iſt das Fieber etwas 
zurückgegangen. 

Doktor Mittelſtädt äußert bei ſeinem Beſuche, daß 
der Zuſtand des Verwundeten zu Hoffnungen berechtige, 
wenn die Pflege in den Händen der Schweſter Thekla 
verbleibe. 

Und Schweſter Thekla erklärt ſich dazu bereit und 
empfängt dafür einen dankerfüllten Blick der kleinen 
Frau Baronin. | 





Auch der General v. Rurleben heißt diefen Entſchluß 
feiner Braut gut. 

Er hat, als er morgens vorfährt, um Schwefter 
Thefla abzuholen und nach dem Bahnhofe zu geleiten, 
noch feine Ahnung von dem Borgefallenen. 

Die Oberin bat ihn an der Treppe erwartet und 
ihm furz von dem Unfall des Rittmeiſters v. Somnitz 
erzählt, ſowie hinzugefügt, daß Schwefter Thefla auf 
des Doktor Wunfch die Pflege übernommen habe. Sie 
fchließt mit der Bitte an den General, er möge Schweſter 
Thefla bewegen, das Pflegeamt bei dem Wittmeifter 
niederzulegen, da ihr gejchwächter Körper den ganz 
außerordentlichen Anftrengungen eines ſolchen PDienftes 
nicht mehr gemwachfen fei. | 

Der General ijt über daS Unglüd, welches den 
Rittmeiſter getroffen hat, tief erfcehüttert. Zu der Bitte 
der Oberin jehüttelt ex den Kopf. 

„Wenn’3 jeder andere wäre, würde ich meine Ein- 
willigung zu der Pflegerei nie geben, aber bei dem 
Somnitz ift das etwas anderes. Er ijt ein braver Rerl, 
ein fchneidiger Dffizier, da kann man fchon einmal 
etwas Wußergemöhnliches thun, um dem aufzuhelfen. — 
Nein, Frau Oberin, ich jelbjt bringe ein großes Opfer, 
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indem ich alle getroffenen Dispoſitionen über den Haufen 
werfe und Ihnen Thekla noch hier laſſe, aber ich bringe 
es gern im Gefühle erfüllter Menſchenpflicht.“ 

Und damit geht er in das Zimmer des Verwundeten, 
drückt der Frau Rittmeiſter ſein Beileid aus und ſagt, 
der bleichen Thekla die Wange klopfend: „Recht ſo, 
mein Kind, hilf dem armen Schlucker, er iſt ein ſo lieber, 
flotter Menſch.“ | 

Und Schweſter Thekla bilft dem „lieben, flotten 
Menjchen“. 

Schon nach einigen Tagen reibt fich Doktor Mittel: 
jtädt vergnügt die Hände und äußert zur Oberin, daß er 
die beite Hoffnung habe, den Rittmeifter durchzubringen. 

Diefe antwortet nur durch eine müde Bewegung de3 
Ropfes. Ihre Gedanken bejchäftigen fich viel mit Thekla. 
Sie fieht, wie das Mädchen unter der Gegenwart 
der Frau v. Somniß leidet, wie Thekla fich aufreibt in 
der Pflege am Bette des ehemaligen Geliebten. Ihr 
ift es nicht entgangen, daß die Schweiter in den 
letzten Tagen fehr gealtert ift. Ihre Augen liegen tief 
in den Höhlen, ihre Wangen find eingefallen, und um 
den Mund haben fich Kleine Fältchen gelegt. Ihr 
Gang it nicht mehr wie früher leicht und elaftijch, 
fondern langſam und fat fchleppend. 

Dabei klagt fie nie. Sie thut ſchweigend ihre Pflicht 
wie immer. 

Die Oberin macht den Arzt darauf aufmerljam. 
Doktor Mitteljtädt verordnet Stärfungsmittel, doch ohne 
Erfolg, wie die Oberin bald fieht. 

Eines Morgens meldet Mitteljtädt der Oberin ver- 
gnügt, daß dem Rittmeifter, welcher bisher in bejtändigem 
Sieberdelirium gelegen hatte, daS Bemwußtjein anfange 
zurüdzufehren. „Die Kur macht uns Ehre,” ſchließt 
er jeinen Bericht. 
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„Dann wird der Rittmeifter noch heute nach dem 
Militärlazarett oder, wenn e3 Frau v. Somni wünſcht, 
nach jeiner Wohnung transportiert werden. Ich habe 
über das Zimmer andermeitig verfügt,” jagt die Oberin. 
Der Doktor fieht fie erftaunt an. „Sie wollen ihn 
bier nicht ausheilen lafjen?” 

„Rein,“ antwortet die DOberin in fo beftimmtem 
Tone, daB Doktor Mittelftädt wohl merkt, hier ſei jede 
Einfprache vergebenS. 

Und wirklich wird noch an demfelben Tage der 
Rittmeifter nach dem Militärlazarett überführt. 

Als die Dberin Schweſter Theflas Zimmer betritt, 
um diefer mitzuteilen, daß fie nun frei jet, findet die 
Oberin da3 Mädchen ohnmächtig am Boden liegen. 

Gie ruft nach Hilfe. Schweſter Thekla wird in das 
Bett gebracht. Und fie verläßt es monatelang nicht 
wieder. 

Ein ſchweres Nervenfieber hat fie befallen. 


Der Winter vergeht, und der Frühling vergeht, da 
endlich erholt fich Schweſter Thella langſam, fehr lang: 
fam von der ſchweren Krankheit. 

Sie ift ſchon einigemal im Garten gemejen, auch 
heute befindet fie fich außerhalb des Bettes. 

Cie hat mit der Oberin, ihrer treuen Pflegerin 
während der Krankheit, eine lange Unterredung. Nach 
derjelben fchreibt fie einen Brief an den General. 

Diefer hat noch nicht nötig gehabt, die Hofen mit 
den breiten roten Streifen in den Schrank zu hängen; 
er verjieht noch feinen Dienſt und hat gerade jebt viel 
zu thun. 

Geine Divifion fol zum Kaiſermanöver herangezogen 
werden. 
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Er Hat nur felten Zeit gehabt, während Theflas 
Krankheit im Schweiternhaufe vorzufprechen, aber fein 
Burſche hat fich täglich draußen nach dem Befinden der 
Schmeiter erfundigen müſſen. 

Als der General Theklas Brief erhält, ift er gerade 
im Begriffe, fich zu einem Austritt fertig zu machen. 
Er will ein Regiment befichtigen. 

Er liejt den Brief mit großer Aufmerkſamkeit. 

Dann murmelt er etwas in den Bart, da3 mie 
„Weiberlaunen” klingt. Mit einer gewiſſen Selbjtzu- 
friedenheit jeßt er Hinzu: „Nun, ich) habe mehr gethan, 
als man gemöhnlich unter Dankbarkeit verjteht.” 

Die Lleine Hilde wird einige Tage fpäter in eine 
auswärtige Penfion gejchict. — 

Hatte jich die Dankbarkeit des Generals, welcher feine 
Pflegerin zu heiraten gemwillt war, ſchon in hellem Licht 
gezeigt, jo zeigte fich die des wiedergenejenen Ritt: 
meiſters in nicht fchlechterem Glanze. Er fchenfte dem 
Diakoniffenhaufe fünftaufend Mark. 

Sämtliche Zeitungen der Stadt erwähnten diefer 
Gabe mit Worten der höchjten Anerkennung für den 
edelmütigen Spender. 


Schweiter Thella verjieht wieder ihren Dienft im 
Schweſternhauſe. 

Eines Tages werden ſämtliche Schweſtern zu un: 
gewöhnlicher Stunde von der Oberin in das Kon- 
verfationszimmer gerufen. 

Der Geijtliche der Anjtalt hält bier eine längere 
Anfprache an die Schmweitern. In Hamburg ift die 
Cholera ausgebrochen. In bewegten Worten fchildert 
der Geiſtliche das dort herrjehende Elend und hebt be- 
ſonders den Mangel an gejchulten Pflegerinnen hervor. 
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Zum Schluffe fordert er Freimillige auf für den Dienſt 
in den Hamburger Cholerabaraden. f 

Die Schmeftern zögern. Sie mifjen, e8 wartet ihrer 
in Hamburg wahrjcheinlichermeife ein jchmerzhafter, häß— 





licher Tod an der 
entjeglichen Krank— 
beit. Nur eine tritt 
vor — Gchmeiter . 
Thefla. Site bittet 
um Urlaub nad 
Hamburg. Der Ur: 
laub wird ihr gewährt. In den Cholerabaraden waltet 
Schweiter Thella wie ein vom Himmel gejandter 
Engel. Unter ihrer ruhigen, befonnenen Pflege werden 
viele dem Leben wiedergegeben, nach denen der Tod 
ſchon jeine Knochenhand ausgejtredt hatte. 
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Das bleiche, ftile Mädchen mit der nie raftenden 
Sorge für ihre Hilflofen Nebenmenfchen jeheint vor der 
gräßlichen Seuche gefeit zu fein. 

Schweſter Thefla bleibt von der Cholera verjchont. 

Aber ihr faum genefener Körper hält den Strapazen, 
welchen er unterworfen wird, nicht lange ſtand. Nach 
drei ſchweren Wochen, in melchen fie fich nur mit großen 
Unterbrechungen und dann nur auf einige Stunden 
Schlaf gegönnt hat, fühlt fie fich eines Tages jo matt, 
daß fie beim beiten Willen den anjtrengenden Pienit 
in den Baraden nicht mehr verjehen kann. 

Sie wird in das Krankenhaus zu St. Georg gebracht. 

Sie hofft, bald wieder dienjtfähig zu fein. Doch) 
fie irrt. Ihr völlig abgemagerter Körper erholt fich 
nicht wieder. Von Tag zu Tag wird fie fehmächer, und 
am achten Oktober haucht fie ihre Seele aus. 

„Sie ift an Entlräftung gejtorben,” Tonftatieren die 
Herzte. Und da fie fich in den Cholerabaraden ganz 
außerordentliche Verdienite erworben hat, wird fie auf 
Roften der freien Reichs: und Hanfajtadt Hamburg auf 
dem Sentralfriedhofe beerdigt. 

Ihrem Sarge folgt niemand, er wird von feiner 
Blume geſchmückt. 





Kürzlich kam ich nach Hamburg. Die Frau Oberin 
hatte mir einen Kranz mitgegeben für daS Grab der 
Schweiter Thekla. Den Kranz hatte fie ſelbſt geflochten 
aus Blumen, die in dem arten hinter dem Schmeitern= 
hauſe gewachjen waren. Mit Hilfe des Regifters des 
Friedhofvermalters fand ich den eingefallenen, kahlen 
Grabhügel nach längerem Suchen. 

Die Mittagsfonne flimmerte heiß auf die Gräber. 

Mir fam es vor, als fchimmere ein Heiligenfchein 
über dem der Schweiter Thekla. 


— —— en 





Aus Ostagrika. 


Ein Ausflug in die Tropen. Uon 5. Wolffram. 
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[3 unlängft die irrige Nachricht durch die Zeitungen 

ging, daß England geneigt fei, jein Proteftorat über 
Sanfibar aufzugeben, wurde damit eine lebhafte Er- 
innerung machgerufen an die feharfen Meinung3- 
verjchiedenheiten und heftigen Auseinanderfegungen, 
die im Jahre 1890 aus Anlaß des deutfchenglifchen 
Ablommens über Dftafrila diesſeits und jenfeits des 
Kanals die Gemüter erhitten. 

Damals fehlte e3 in Deutjchland nicht an Stimmen, 
die jene Vereinbarung für eine Benachteiligung der 
deutjchen Intereſſen erflärten und die in der Erwerbung 
von Helgoland Teine gleichwertige Entjchädigung für 
den abgetretenen Kolonialbeji wie für die Aufgabe des 
in Sanfibar erworbenen Einflufjes anerkennen wollten. 
Inzwiſchen aber bat fich die öffentliche Meinung in 
Deutjchland mehr und mehr zu der damaligen Auffafjung 
der Regierung befehrt. Wir wiffen heute, daß — ganz 
abgejehen von. Helgoland — der ungejftörte Beſitz des 
oftafrifanifchen Küftenftreifens, der uns durch jenen 
Vertrag gefichert wurde, für ung ungleich wichtiger und 
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vorteilhafter it, als es ein Protektorat über Sanfibar 
jemal3 hätte werden fünnen, und daß die damals ver- 
einbarte Abgrenzung der Intereſſenſphären den beider- 
feitigen Verhältniſſen und Bedürfniffen am beiten ent- 
ſprach. 

Hat die Inſel Sanſibar ſeit dem Jahre 1890 für 
uns nun auch nicht mehr das unmittelbare Intereſſe, 
das ihr vor jener Beit-pon den Freunden der deutſchen 
KRolonialpolitit entsgelschramt wurde, jo geben un3 
doch Schon die mannigfachen nachbarlichen Beziehungen 
zwijchen dem Sultanat und der deutjcheoftafrilanifchen 
Küſte Veranlafjung, die weitere Entmwidelung der dor: 
tigen Verhältniſſe mit Aufmerfjamfeit und Teilnahme 
zu verfolgen, zumal es ja in der Zwiſchenzeit nicht an 
mancherlei aufregenden VBorfommniffen gefehlt hat, die 
für uns nicht ganz bedeutungslos waren. 

Die Sultane von Sanfibar haben während der letten 
zwölf Jahre ziemlich häufig gemechjel. Auf Said 
Bargaſch folgte Said Khalifa und auf diefen fein 
Bruder Said Ali. 1893 bejtieg Hamed- bin Thmain 
den Thron, den er indefjen ebenfalld nur drei Jahre 
lang inne haben follte.. As er am 25. Augujt 1896 
plöglich jtarb, bejette Said bin Khalid mit feinem 
Anhange den Palaſt in der Hoffnung, ſich Damit die 
Herrſcherwürde zu fihern. Aber er war den Engländern 
nicht genehm, und er hatte in ſehr naiver Weiſe jeine 
Machtmittel überfchägt, als er ihren Kriegsſchiffen Troß 
bieten zu dürfen glaubte. Die britifchen „Protektoren“ 
. des GSultanat3 zögerten nicht, ein regelrechtes Bom- 
bardement zu eröffnen, und innerhalb eines Zeitraumes, 
der nur nach Minuten zu bemeflen war, lag nicht nur 
der größte Teil des Palaftes in Trümmern, fondern 
es war auch von dem einzigen „Kriegsjchiffe” Des 
Sultan nichts anderes mehr fichtbar als ein paar 
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armjelige Maſtſpitzen, die über den Waſſerſpiegel empor— 
ragten. An derjelben Stelle, nur wenige hundert Meter 











Bamud bin Muhamed bin Said, Sultan von Sansibar. 


von den Fenjtern des neuen Sultanspalajtes entfernt, 

fann man fie noch heute erbliden, und fie mögen dem 

gegenwärtigen Herrjcher wie feinen Nachfolgern wohl 

als eine zwar jtumme, doch darum nicht weniger ein 
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dringlicde Mahnung dienen, ſich die Gunſt feines 
mächtigen „Beſchützers“ nicht zu verjcherzen. 

Der unglücdliche Said bin Khalid, dejjen Sultans— 
traum von fo kurzer Dauer geweſen war, flüchtete aus 





Der Sultan von Sansibar in seinem Staatswagen, 


feinem zufammengefchoffenen Schloffe in daS deutfche 
KRonfulatsgebäude, mo man mit anerfennensmwerter 
Fejtigkeit feine von den Engländern verlangte Aus— 
lieferung verweigerte. Ein deutjches Kriegsfchiff brachte 
ihn troß der entrüjteten britifchen Protejte nach) Dar-es⸗ 
Salaam, wo er dann feines weiteren Schuges mehr 
bedurfte. 
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Unter dem jtatt feiner eingefeßten, noch jeßt regieren: 
den Sultan Samud bin Muhamed bin Gaid 
ift eine Wiederholung derartiger Ereignijje kaum zu 
beforgen, denn er iſt ganz und gar ein millenlojes 
Merkzeug in den Händen der Engländer. Und wie er 
von grenzenlofer Verehrung für feine hohe Gönnerin, 
die Königin Viktoria, erfüllt war, jo wird ex ficherlich 





Main-Road in Sansibar. 


auc) ihrem Nachfolger niemals die Bafallentreue brechen. 
Die VBerfuchung dazu ijt überdies nicht jehr ſtark, denn 
die ausmwärtigen Beziehungen des „Herrichers” werden 
lediglich Durch den britifchen Generalfonful geleitet, und 
die Stellen der höchiten Regierungsbeamten werden ohne 
Mitwirkung des Sultans nur noch mit Engländern be- 
jfeßt. Er hat eine Leibgarde von 150 Mann, während 
die übrigen Truppen von englijchen Offizieren befehligt 
werden. Per fürftliche Pomp, den der Schattenfultan 
gelegentlich bei Audienzen in feinem ziemlich geſchmack— 
[03 eingerichteten Palaſt oder bei feierlichen Aus— 
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fahrten in ſeiner von der Leibgarde eskortierten 
Staatskaroſſe entfaltet, iſt deshalb nichts weiter als ein 
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Eine Strasse in Sansibar. 
bißchen Theaterjpielerei, die ihm feine freundlichen Be- 


jhüter von Herzen gönnen dürfen. 
Vor Zeiten freilich war es um die Herrlichkeit der 
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Sultane von Sanjibar ganz anders beitellt. Sie waren 
graufame Deſpoten von unumſchränkter Meachtvoll- 
kommenheit und unermeßlichem Reichtum, den fie in 
erjter Linie dem Sklavenhandel zu danken hatten. 





Zollhaus in Sansibar. 


Mit diefem le&teren ijt es jegt endgültig vorbei, die 
englifchen Ranonenboote betreiben die Jagd auf die 
Sklavenhändler wie eine Art von Sport, den man im 
Intereſſe der Humanität nur aufrichtig gutheißen kann. 
Aber fie finden nur noch jelten Gelegenheit, einem 
dieſer ehrenwerten Menfchenverkäufer das faubere Hand: 
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werk zu legen. Bon dreihundert verdächtigen Fahr— 
zeugen, die im Laufe eines Monats in den Gewäſſern 
um Sanfibar angehalten und unterfucht wurden, erwies 
ji) nur eines al3 eine wirkliche Sklavendau, und auch 
fie hatte nicht mehr al3 vier Exemplare des ehedem fo 
einträglichen lebendigen HandelSartifel3 an Bord. 

In Bezug auf das Ausfehen und die fanitären Ver- 
hältniſſe der Stadt Sanfibar hat der europäiſche Einfluß 
im Verlauf der lebten Jahrzehnte den mwohlthätigiten 
Einfluß geübt. Es giebt Enthufiaften, die Sanfibar 
allen Ernſtes für ein irdifches Paradies erklären. 

Und daß es ein fehr intereffantes Erdenfleckchen ift, 
wird in der That Fein Befucher in Abrede ftellen wollen. 
Der erjte Eindrud, den der Fremdling empfängt, ift 
der eines jchier übermwältigenden Reichtums an Licht 
und Farbe, den Grundton bildet überall ein blendendes 
Weiß, das bei dem ewigen Sonnenjchein dem Auge 
bald wehe thun würde, wenn nicht die Enge der meijten 
Strafen zugleich binlänglich für angenehm fehattige 
und verhältnismäßig fühle Winkel ſorgte. Daneben 
giebt es allerdings auch breite, ſchön gehaltene Pro⸗ 
menaden, wie Main-NRoad und andere, die mit ihren 
prächtigen, dunkelgrün belaubten Mangobäumen und 
ihren wundervollen Palmen das Auge entzüden. Die 
Architektur ift jo bunt und mannigfaltig als möglich. 
Es giebt eine ganze Anzahl verfallender Sultanspaläfte 
und Tempel, daneben aber auch eine Menge neuer 
Gebäude allermoderniten Stils, unter denen die Refidenz 
des jeßigen Sultans beſonders erwähnt fein mag, und 
andere, die, wie da8 Zollhaus, einen etwas Friegerijch 
trugigen Charakter aufmeifen. . 

Das Spnterejjantefte aber ift jedenfalls die Mannig- 
- faltigfeit und Buntheit des Lebens, das unabläffig durd) 
die engen Gaffen der inneren Stadt wie über die breiten. 
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Promenaden flutet. Die ganze Einwohnerjchaft jcheint 
in bejtändiger und ziemlich geräufchvoller Bewegung. 
eich gekleidete indiſche Kaufleute preifen vor den 
offenen Bazaren den Vorübergehenden ihre Waren an, 





Elfenbeinhändler in Sansibar. 


während ihre phantaftifch geſchmückten, oft mit allerlei 
mwertvollem Schmud behängten Kinder fich in jugend- 
lichem Uebermut zwijchen die Menge drangen. Soldaten: 
trupps marfchieren mit Pfeifen und Trommeln durch 
die Straßen; im abenteuerlichjten Gemijch bieten fich 
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die Trachten aller Nationen dem Auge dar, und die 
weiblichen Negerjchönheiten mit den ebenholzfchwarzen 
Schultern und Armen forgen durch ihre in den 
jchreienditen Farben gehaltenen Gemänder hinlänglich 
für eine märchenhafte Buntheit des Gejamtbildes. 





Ein Zug von Kettensträflingen. 


Sehr treffend jagt ein amerikaniſcher Schriftiteller: 
„Sanftbar ift eine Stadt aus der fomifchen Oper, und 
man bat Mühe, das, was man fieht, für ernithafte 
MWirklichkeit zu nehmen, da ift feine Straße und fein 
Haus, die nicht an eine Theaterdeforation erinnerten. 
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Man kann niemals den Eindrud los werden, nur Ru: 
liffen von bemalter Leinwand vor fich zu haben, und 
das ganze Leben und Sterben mutet den europäifchen 
Beobachter an wie eine gut arrangierte Volksſcene aus 
irgend einem phantajtifchen orientalifchen Theaterftüc.” 
Sanfibar ijt noch immer der Hauptitapelplat für 





Deutsches Gouvernementsgebäude in Tanga. 


den afrifanifchen Elfenbeinhandel, und ungeheure 
Vorräte diejer fojtbaren Ware find in den Lagerräumen 
der arabijchen Kaufleute aufgeſtapelt. Es gemährt 
einen ganz eigenartigen Anblid, wenn man, wie auf 
unferem Bilde, Elfenbein im Werte von vielleicht 
bunderttaufend Mark in oder vor einem ſolchen Ma- 
gazin fo jorglos und nachläfjig übereinander gemorfen 
fieht, als handle es fich um mertloje Holzjcheite. 
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Zugleich mit der Macht der Sultane von Sanfibar 
it auch die einftige Willlür und Graufamteit ihrer 
Rechtspflege verfchwunden. yet wird jeder Uebelthäter 
nur noch nach Verdienft gejtraft, und es giebt feine 
anderen Mißgriffe der Juſtiz, als fie auch in bedeutend 
zivilifierteren Ländern zumeilen vorlommen. Nur die 
Art des Strafvollzuges unterjcheidet fich hie und da 
wefentlich von den europäischen Bräuchen, und wenn 
wir bei der zufälligen Begegnung mit einem Zuge 
von Kettenfträflingen, die zur Verrichtung irgend 
einer öffentlichen Arbeit geführt werden, von unjerem 
landesfundigen Cicerone erfahren, Daß dies nur eine 
als jehr milde empfundene Strafe für leichte Vergehungen 
fei, fo fommen uns die BVerfchiedenheiten zwiſchen 
afrifanifcher und europäischer Kultur doch wieder einmal 
recht deutlich zum Bewußtſein. 

Zu Ausflügen nach dem Fejtlande ift bei der großen 
- Bahl der Dampferverbindungen von Ganfibar aus 
Gelegenheit in Hülle und Fülle geboten. Pie Poſt— 
dampfer der deutjchen Oſtafrikalinie verlehren regel: 
mäßig zmifchen Sanfibar und den Stationen des deut- 
ſchen Rolonialgebiet3, von denen neben dem oft 
bejchriebenen Dar-e3:Salaam mit feinen mufterhaften 
Einrichtungen das aufblühende Tanga einen Beſuch 
befonder3 lohnend erfcheinen läßt. Tanga iſt ein guter 
Hafenplag am Südufer der Tangabat, der Inſel Pemba 
gegenüber. Es bat zur Zeit etwa 3000 bi3 4000 Ein- 
wohner, von denen drei Viertel Neger find, während 
fi) der Reſt aus deutſchen Offizieren, Beamten und 
Raufleuten, ſowie aus arabifchen und indifchen Händlern 
zufammenfett. Die Zahl der vorhandenen Steinhäufer 
mag fich auf ungefähr 250 belaufen, während die ein- 
geborene Bevölkerung durchweg in fehr primitiven Hütten 
bauft. Das deutſche Negierungsgebände wie 
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die deutſchen Gejhäftshäufer, die im Erd: 
gefchoß die Lager: und Berfaufsräume, im eriten 
Stod die Wohnzimmer enthalten, find in trefflichiter 
Weiſe allen Anforderungen der Tropenhygieine gemäß 
eingerichtet und machen einen ganz gefälligen, an- 
beimelnden Eindrud. Die bier jtationierte, von deut— 
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Deutsches Geschäftshaus in Tanga. 


schen Offizieren befehligte Truppe. beitehbt aus aut 
disziplinierten Sudanefen, Deren joldatische Eigen: 
jchaften von ihren Vorgeſetzten jehr gelobt werden. 
Tanga hat auch ein mit vier Gejchügen armiertes Fort, 
und e3 iſt Sitz der IEFIFIHIRDUAIEERRION für Deutſch— 
Oſtafrika (Ujambaralinie). 

Bon welcher Bedeutung übrigens eine zweckmäßige 
Eijenbahnverbindung für das rajche Aufblühen eines 
oſtafrikaniſchen Küftenplates ift, ergiebt fich vecht augen: 
fällig aus dem Beifpiel des portugiefifchen Beira, das 
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von den Dampfern der Deutjch-Dftafrilalinie ebenfalls 
regelmäßig angelaufen wird. Obwohl die Stadt wie 
das Hinterland mit Recht als jehr ungefund verrufen 
jind, hat doch die durch die Eifenbahn gefchaffene direkte 
Verbindung mit der britifchen Grenze den Prozentſatz 
der enropäifchen Bevölferung, unter der fich neben 
etwa 1000 Angehörigen anderer Nationen allerdings 
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Sudanesische Soldaten unter einem deutschen Offizier in Tanga. 


nur 50 Deutfche befinden, mit erjtaunlicher Schnelligteit 
gefteigert, und ein weiteres rapides Wachstum iſt mit 
Sicherheit zu erwarten. Beira, das mit feinen gut ge= 
haltenen Straßen und feinen hübfchen Häufern fehr 
freundlich anmutet, dürfte übrigens die einzige Stadt auf 
dem ganzen Erdenrund fein, die fich eines lediglich für die 
Benubung durch Privatfuhrwerke eingerichteten Straßen: 
bahnnetes zu erfreuen hat. Gegen Erlegung einer 
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Jahresgebühr von 100 Marl erhält nämlich jeder Ein- 
mwohner die Befugnis, die durch ſämtliche von Europäern 
bewohnten Straßen führenden und durch Abzweigungen 
mit den einzelnen Häufern verbundenen Schienenjtränge 





Privatstrassenbahn in Beira, 


für fein Privatfuhrwerk zu benußen. Deffentliche 
Straßenbahnmagen, die für jedermann zugänglich wären, 
giebt es überhaupt nicht, und fo fieht man die ver- 
jehtedenartigften und fonderbarjten Gefährte auf dem 
glatten Schienenwege dahinrollen. Allen gemeinfam ift 
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nur die Art der Fortbewegung, die nicht durch Elek: 
trizität oder durch Zugtiere, fondern ausnahmslos durch 
flinfe Negerburfchen bewirkt wird. Der Erfinder diefes 
neuartigen Verkehrsſyſtems bat damit jedenfalls einen 
fehr guten Gedanken gehabt, der wohl auch an anderen 
Orten, wo ähnliche Vorausfegungen gegeben find, Nach» 
ahmung verdiente. 
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Das Modell. 


Eine Künstlergeschichte von Johannes Stavi. 


(Nachdruck verboten.) 


h% Wichenhäufer ftand in feinem hübfchen, äußerft 
ftimmungsvoll eingerichteten Atelier und blidte 
mißmutig auf die mäßig große Leinwand, die vor ihm 
auf der Staffelei ftand. Das Bild ftellte den uralten, 
hundertmal gemalten Vorwurf von der Vertreibung 
de eriten Meenjchenpaares aus dem Paradieje von 


neuem dar. Es mar eine ganz hervorragend tüchtige 


Arbeit, beſonders wenn man das jugendliche Alter des 
Malers in Betracht zog. Er war höchſtens zwanzig 
Jahre alt. 

Immer wieder prüfte der junge Mann ſeine — 
in allen Einzelheiten, und immer wieder ſchüttelte er, 
von dem Ergebnis der Prüfung unbefriedigt, den Kopf. 
Es war ja alles ganz ſchön. Die im Gewitterſturm 
ſich beugenden Bäume, der Himmel mit den von einem 
unheimlichen roten Lichte überſtrahlten Wolken, von 
welchem Lichte man nicht recht wußte, ob es von dem 
feurigen Schwerte des Engels ausging, der im Hinter⸗ 
grunde, zu übermenſchlicher, dämoniſcher Höhe empor: 
gereckt, vor der Pforte Edens ſtand, oder ob der Zorn 
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Jehovas da oben in düfteren Flammen loderte. Auch 
Adam jelbit war ganz vortrefflich, der blonde Rede mit 
den gewaltigen Gliedern, der in die von Gefahren erfüllte 
Welt trogig und kampfesmutig hinaustritt, ohne nur 
den Kopf nach der Herrlichkeit zurücdzumenden, aus der 
er ausgemwiejen worden war. 

Mit diefem Adam mar Wichenhäufer ſogar ganz 
beſonders zufrieden. Er nickte immer mit dem Kopfe, 
wenn er das kühne Jungmannsgeſicht mit dem helden⸗ 
haften Ausdruck anſah. 

„Ein germaniſcher Adam,“ dachte er. „Ein kampfes⸗ 
froher Mann, der ſich in dem trägen Paradieſesfrieden 
nicht wohl gefühlt hat.“ 

Gleich darauf ſah er aber die Eva an, und da 
fchüttelte er den Kopf, der zuvor jo erfreut genickt 
hatte, jehr energiſch. 

„Es iſt ein Elend!“ ſeufzte er. „Dieſe Modelle ...! 
Schauderhaft! Eine leidliche Figur kann man ja nach 
ihnen zuwege bringen — aber der Kopf! Der Kopf! 
Das Geſicht! — Wo ſollten dieſe gedankenleeren, ober⸗ 
flächlichen Geſchöpfe das auch herhaben, was ich für 
meine Eva brauche. Die ſtolze, adelige, unentweihte 
Schönheit, und die Seele in den Zügen! Vor allem 
die Seele! Reue, Scham, weibliche Zaghaftigkeit — 
und doch Hoffnungsfreudigkeit, und doch entſchloſſenes 
Hinausblicken in die Zukunft, in die Welt, die ſie an 
der Seite des geliebten Mannes durchwandern ſoll! — 
Es iſt ein Jammer! Mein Bild wird nie etwas, weil 
die Eva nichts taugt.“ 

Er warf ſich unmutig auf den türkiſchen Diwan, 
der quer über eine Ecke des großen Gemaches ſtand, 
zündete ſich eine Zigarette an und ſtarrte dem Empor⸗ 
kräuſeln der blauen Wölkchen nach, die er im haſtigen 
Rauchen von ſich ſtieß. 
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„ga, früher!” dachte er unmutig — „pie alten 
italienifchen Meifter, die haben’3 bejjer gehabt! In 
jenen funftfrendigen Zeiten mar das Modellitehen fein 
beinahe fchimpfliches Gewerbe. Von den ftolzejten 
Batrizierfrauen, von Fürftinnen fogar geht die Sage, 
daß fie ihre leuchtende Schönheit einem diefer glüdlichen 
Maler als Vorbild überliegen, damit er danach eine 
Göttin geftalte.e Damals hätte fich vielleicht auch für 
mich eine Eva gefunden. Heute aber, in Diejer 
nüchternen, profatfchen Beit .. .!“ 

Dann fam ihm mieder in den Sinn, daß er 
wohl felber Schuld fein mochte an feinem Unglüd. 
Wohl ftand die Kunft Heute nicht fo hoch im An- 
fehen und in der Schäßung der Menfchen wie einjt- 
mal3, aber troßdem fanden fich wohl auch heute 
edle Frauen, die es nicht verjchmähten, einem ernſt 
ftrebenden Künjtler als Vorbild für fein Werk zu 
dienen. 

Er war eben zu fehüchtern, das war das Ganze! 
Infolge diefer Schüchternheit kannte er zu wenig Frauen, 
und denen gegenüber, die er Fannte, hätte er niemals 
gewagt, mit feinem Anfinnen herauszurüden. Es war 
allerdings auch feine darunter, die er al3 Modell für 
feine Eva hätte brauchen können. 

Die Zigarette war aufgeraucdht, und Wichenhäufer 
ſtand feufzend auf. Auf fein Bild warf er aber feinen 
Blif mehr. Für heute war ihm die Freude an der 
Arbeit gründlich verleidet. Er griff nach Hut und 
Stod, um auszugehen. Vielleicht fand er irgend eine 
Anregung. Einen Augenblid ging ihm die unklare 
Hoffnung durch den Sinn, er könnte unterwegs ein 
Modell für feine Eva finden. Dann mies er dieſe 
Anmandlung aber refolut ab. Unfinn! Ein: Wejen, 
das den Eindrud machte, den er gebrauchte, magte er 

1802. XII. 9 


130 Das Modell. 

OD ED ADD DD DD Dr Dre Dre DDr Dr Dr Dr ed 
ja gar nicht anzusprechen. Und wenn er’3 that, jo rief 
die Dame gegen fein Anfinnen ficherlic) den nächften 
Schutzmann zu Hilfe. 

Sn feiner unruhigen Stimmung ging er troß dieſer 
Erkenntnis doch wie juchend durch die Straßen. Jede 
Frau, jedes junge Mädchen, das ihm begegnete, blickte 
er mit der heimlichen Frage an: Könnteft du meine 
Eva fein? Hübſche, jogar ſchöne Geſichter begegneten 
ihm genug. Die „Schöne Wienerin” ijt ja weltberühntt, 
und Hubert Wichenhäufer lebte in Wien. Aber eines, - 
wie e3 ihm für feine Eva undeutlich vorjchwebte, fand 
fih nicht darıınter. Die Schönheit, die ihın begegnete, 
war eben großjtädtiiche Schönheit, die wenig Illuſionen 
mehr hat. Es fehlte das Unberührte, Ahnungsvolle, 
Kindliche, das über dem Antlitz und der Gejtalt der 
Menfchenmutter, des erjten Weibes auf der unbewohnten 
Erde, gelegen haben mußte. Und es fehlte die Ver: 
klärung durch ein ungeheures Leid. Da und dort be- 
gegnete er ja einem tragischen Zuge in einem fchönen 
Geficht, aber es jchien ihm immer die kleinliche Tragit 
des Alltags. Mit bitterem Spott fagte er fi, daß 
der Leidenszug wahrſcheinlich von einem verfehlten 
GStelldichein herjtargmte, zu dem „er“ nicht gefommen 
war, oder einem Kleide galt, das troß fünfmaliger 
Anprobe immer noch nicht richtig fien wollte, wenn 
er nicht gar von dem Gedanken an ein Schmudjtüd 
herrührte, das ins Leihhaus getragen worden war und 
nun zu verfallen drohte. 

Ueber diejer fruchtloſen Jagd nad) der Eva hatte 
ex fich jchlieglich glüdlich verlaufen. As er um ſich 
blickte, um fejtzuftellen, wo er wäre, fah er ſich in einer 
Straße, die jemals früher gejehen zu haben ex fich nicht 
erinnern konnte. Vornehm war die Gegend nicht. 
Unjaubere Häufer, vier Stod hoch und ein Fenfter am 
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anderen. Auf der Straße ganze Rudel ſpielender Kinder, 
die meiſt barfuß liefen. 

Ein tſchechiſcher Arbeiter, den der Maler anſprach, 
beſchied ihn in gebrochenem Deutſch, daß er ſich im 
äußerſten Alſergrund befinde, und beſchrieb ihm den 
Weg, den er einſchlagen müſſe, um in die Liechtenſtein— 
jtraße zu gelangen, die auf die Ringftraße hinausführt. 

Der junge Maler dankte und ging weiter. An fein 
Bild dachte er jet faum mehr. Die Notwendigkeit, 
“an jeder Straßenkreuzung auf die Namenjchilder zu 
achten, um nicht neuerdings in die Irre zu laufen, lenkte 
ihn ab. 

Endlich) befand er fi) am Liechtenfteinparf, in dem 
er ſchon öfter gewefen war. Ueber die niedrige Bart: 
mauer herüber Iodte ihn das von der abendroten 
Sonne angeftrahlte Maigrün der Baumfronen, Amfel: 
flöten und füßer Fliederduft. Er folgte der Mauer bis 
zu einem kleinen fchmiedeeijernen Bor! und trat in 
den Garten. 

Seine Bruft hob fi in tiefem Aufatmen. Hier 
war's jchön. Schön und friedlih! Wie jmaragdgrün 
der weite, Freisrunde Rafenplag lag, und die Bäume, 
die ihn im Halbkreis einfäumten,, glichen in ihrem 
jungen Laubſchmuck mit hellgrüner Flamme lodernden 
Fadeln. 

Er ging den breiten Kiesweg jcehlendernd dahin, der 
um den Raſenplatz herumlief, und meidete fein Maler- 
auge an der Frühlingsſchönheit. 

Da fiel ſein Blick auf eine junge Dame, bie an 
Megrande ftand und über den Rafenplag weg nad) 
der zierlichen Faſſade des Liechtenſteinſchen Schlofjes 
hinüberſah. Er ftußte, jah fehärfer Hin und prallte 
dann falt zurüd in freudigem Erftaunen. 

„Eva!“ jubelte es auf in ihm. „Das ift meine Eva!” 
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<a, da hatte er die Eva, wie fie ihm vorjchwebte. 
Eine große, ſchlanke, Träftig-biegfame Geftalt, gefrönt 
von einem ſchlanken Haupte, das, wie der Tleine Hut 
jehen ließ, den die junge Dame trug, von ſchweren dunfel- 
braunen, goldig überfchimmerten Haaren gejchmüdt 
war. Wenn diefe Flechten fich Löften, mußte die Haar 
flut bis an die Ferſen des entzüdenden Gefchöpfes 
berabwallen. Und nun exit das Geficht! Kindliche 
Reinheit und Unfchuld, das ängftliche Zagen vor einem 
ungeheuren Leide zugleich mit rührendem, ergebenem 
Gottvertrauen. Alles, alles lag darin, was in den 
Zügen der Eva Wichenhänfers fich ausprägen follte. 
Und ſchön war diejes Geficht, ſchön! Ein fo reines 
Profil meinte der Maler in jeinem ganzen Leben nicht 
gejehen zu haben. 

Einen Augenbli lang ftand Hubert Wichenhäufer 
in das Anfchauen der lieblichen Erſcheinung völlig ver- 
funten. Im nächiten that er etwas, was er fich früher 
nie zugetraut hätte. Mit drei langen Schritten war 
er an der Seite der Dame, zog den Hut tief und 
reſpektvoll und redete die ihm völlig Fremde refolut an: 
„Mein gnädiges Fräulein — darf ih nur für einen 
Augenblif um Gehör bitten?“ 

Das Mädchen, das offenbar in tiefe, nach ihrem 
Gefichtsausdrud fehr traurige Gedanken verfunfen ge: 
wejen war, jchraf zufammen und fah den Zudringlichen 
erit verwirrt, dann jtreng und abmeifend aus ihren 
großen, dunfelblauen Augen an. 

Der junge Mann verftummte aber nicht unter diefem 
eiligen Blick. Der ftürmte jebt gerade darauf los, auf 
fein Biel zu, mit jenem verzweifelten Mute, den im 
Grunde ihres Weſens fchüchterne Menfchen öfters ent- 
wideln, wenn exjt der fo ſchwere erfte Schritt einmal 
gethan ift. Ehe die Leberfallene auch nur den Mund 
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aufzuthun vermochte, hatte Wichenhäufer ihr fehon in 
fliegenden Worten alles erzählt. Daß er Maler jei, daß 
er die Bertreibung der erſten Menfchen aus dem 
Baradiefe zu malen im Begriffe fei, daß er an der 
Unmöglichleit, die Eva fo zu geitalten, wie fie ihm 
vorjchwebe, fcheitern müſſe, wenn nicht — 

„Mein gnädiges Fräulein,” fchloß er in flehendem 
Tone, „in mir ftedt ein Künſtler, ein wirklicher Rünftler, 
vielleicht fogar ein großer! Und einem Künjtler zum 
Durchbruch zu verhelfen, ift ein edles Wert. Wenn 
Sie mir für meine Eva einige Sigungen gewährten...“ 

„Model? Niemals!!” 

Nach diefen heftig hervorgeftoßenen Worten wendete 
fich die junge Dame um, als ob fie entfliehen wolle. 

Aber der Maler vertrat ihr den Weg. „Mein 
gnädiges Fräulein!” flehte er. „Glauben Sie nicht, daß 
ih... .! Nur den Kopf! Den Kopf!“ | 

Mit grenzenlojem Entzüden ſah der junge Mann, 
daß das fchöne Mädchen nicht mehr davonlaufen wollte, 
daß fie ſchwankte. Er bejtürmte fie, die mit nieder- 
gejchlagenen Augen und wogender Bruft vor ihm ftand, 
von neuem mit Bitten, bis fte endlich die ſchönen 
blauen Augen wieder zu ihm emporhob und mit um- 
florter Stimme fagte: „Wenn ich’3 thue, fo thu’ ich’3 
aus Not. — Sind Sie reich genug, mir das teuer, jehr 
teuer zu bezahlen?“ 

Set erft wurde Wichenhäufer inne, daB das Mäd- 
chen fehr einfach, beinahe ärmlich gekleidet war. Er 
antwortete rafch: „Ich bin mwohlhabend. Soviel Sie 
wollen.” 

Sie zauderte. Endlich flüfterte fie, offenbar ob 
der Höhe der Summe jelbjt erjchroden:, Zweihundert 
Gulden.“ 

„Bewilligt.“ 
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Sie fah ihn erftaunt an und wurde rot. Offenbar 
vor Freude. Dann fagte fie: „Ich muß aber noch 
meitere Bedingungen ftellen.“ 

„Reden Sie! Alles, was Sie wollen.“ 

„Sie geben mir Ihr Ehrenmwort darauf, daß Sie 
nicht nachforfchen werden, wer ich bin, mir nicht folgen, 
wenn id) von Ihnen weg nad) Haufe gehe, daß Sie 
mich nicht fennen, wenn wir uns fpäter zufällig ivgend- 
wo treffen follten.“ 

„Mein Ehrenwort!” 

„Während der Sigungen wird nichts gejprochen, 
was nit... was fich nicht auf das rein Sadjliche 
bezieht.“ 

„Mein Wort darauf. . 

„Ich bringe mir eine Frau mit. 

Dazu jcehüttelte der junge Mann Derneinend das 
Haupt. „Das nicht, gnädiges Fräulein. Es würde 
mich ſtören, mich aus der Stimmung bringen.“ 

Sie ſah ihn groß und prüfend an. Offenbar kämpfte 
ſie mit ſich. Endlich ſagte ſie: „Sie haben ein ſo gutes, 
ehrliches Geſicht. Ich will dieſem Geſicht vertrauen 
und die Begleitung weglaſſen. Wie viel Sitzungen 
werden nötig ſein?“ 

„Ich denke fünf,“ antwortete der Maler. 

„Alſo fünf. Morgen um neun Uhr beginnen wir. 
Und dann Tag um Tag. Geben Sie mir Ihre Adreſſe.“ 

Mit zitternden Händen riß Wichenhäuſer feine Brief- 
tafche hervor, um ihr eine Vifitenfarte zu entnehmen. 
Dabei fiel jein Blid auf die Geldjcheine in dem Fach 
neben den Karten. Einer plößlichen Eingebung folgend 
nahm er eine Hundertguldennote heraus, die er feiner 
Eva zufammen mit der Karte überreichte. „Sie erlauben 
mir, gnädiges Fräulein, die Hälfte des Honorars vor: 
aus zu entrichten.” 
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Jetzt ervötete fie noch tiefer als vorhin. Aber ihre 
Augen leuchteten auf, und die Kleine, weiße Hand, die 
Banknote und Karte in Empfang nahm, zitterte, offen- 
bar vor Freude. 

„sh danke Ihnen vielmals,“ flüfterte fie. „Auf 
Wiederjehen morgen. Bleiben Sie fünf Minuten hier 
jtehen, ja? Ach habe Ihr Wort darauf, daß Sie mir 
nicht folgen.” 

Der Maler verbeugte fich, und das junge Mädchen 
ging raſch davon. 

- Hubert Wichenhäufer jtand gehorfam auf jeinem 
Plage ftil und folgte ihr mit den Augen. 

„Da hätte ich alfo meine Eva,“ jagte er langſam 
vor fi hin. „est wird das Bild werden. Herrlich 
wird's! Da3 arme Ping! Was mag das für ein 
Schidjal fein, da3 fie für diejes Lumpengeld jo viel 
wagen laßt? Denn das ift ja klar, daß für fie der 
Gedanke, Modell zu ftehen, exit etwas Unerhörtes ge- 
habt hat. Und wie deutlich ihr abgetragenes Fähnchen 
von der bitteren Not erzählt! Wunderliche Welt! Die 
häßlichſten Weiber fieht man in Sammet und Seide 
prangen, und diejes königliche Geſchöpf ...!“ 

Er jehüttelte den Kopf wie erjtaunt. Dann ſah er 
nach der Uhr. Die Wartezeit, die ihm auferlegt worden 
war, war um, und Wichenhäufer ftürmte mit langen 
Schritten davon, nach Haufe. 

Als er wieder in feinem Atelier ftand, war fein 
erſtes, die ganze Geitalt der Eva von der Leinwand 
zu fragen. Als das gethan war, atmete er hoch auf. 

„S9. Morgen wirft du die Auferftehung feiern. 
Aber anders. O, wie anders!” 

Immer noch den Hut auf dem Kopf, den abzulegen 
er in feiner freudigen Aufregung vergejlen hatte, öffnete 
er eine große alte Truhe, beugte fich darüber und 
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wühlte in den weiblichen Koſtümen, die den Anhalt 
bildeten. Allerlei jeidene und atlafjene Sachen wurden 
achtlos auf den Teppich geworfen, endlich hatte der 
junge Mann gefunden, was er fuchte. Ein einfaches 
Linnengemand, ohne Aermel, am Halfe ausgefchnitten. 

„Diefe Sappho wird paffen,“ murmelte er. „Syn 
dem Dinge da könnte fie ja ruhig auf ein Koſtümfeſt 
im Künſtlerhauſe gehen.” | 

Er trug das Kleid in den Kleinen Raum neben dem 
Atelier, wo feine Eva fich morgen umkleiden follte, und 
breitete e8 dort über einen Armftuhl. Dann fah er 
fih in dem Zimmerchen um. 

„Alles in Ordnung,” murmelte er. „Recht viel 
Roſen und Flieder werde ich ihr hereinftellen. — Sie 
foW’3 fühlen, daß ich fie nicht wie ein gemöhnliches 
Modell behandle. Meine Eva ... meine herrliche 
Eva!” 

Er ging wieder in das Atelier zurüd. Nachdem er 
dort einigemal unruhig auf und ab gemandert war, 
griff er den Spazierjtod auf, den er vorhin bei feiner 
Heimkehr auf den türlifchen Diwan gemorfen hatte, 
und ſuchte feinen Hut. Als er ihn nicht fofort fand, 
holte er ungeduldig einen anderen aus dem Schrante 
und wollte ihn aufjfegen. Dabei bemerfte er erit, daß 
er den erſten noch auf dem Kopfe hatte. 

„Ich bin wohl ganz und gar behert?” dachte er 
lächelnd. „Freilich, wenn einem fo etwas Märchen: 
baftes paſſiert .. .!” 

Sein eriter Gang war in den Blumenladen an der 
Ede, wo er eine ganze Ladung von allerlei Blumen für 
den nächſten Morgen beftellte.. Dann bummelte er eine 
Weile durch die Abenddänmerung und trat dann in 
ein Gajthaus, in dem er font nicht zu verlehren pflegte. 
Sn die Stammkneipe zu gehen und feine Freunde fach: 
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finpeln oder gar gepfefferte Anekdoten erzählen zu 
hören, hatte ex heute feine Luft. — 

Des anderen Morgens war Wichenhäufer ſchon um 
halb Sechs wach. Er fprang mit gleichen Füßen aus 
dem Bette und wuſch fich und Fleidete fich an, beides 
mit folcher Eile, al3 hätte er fich verjchlafen und müßte 
fi) nım beeilen, um noch zur rechten Beit in feinem 
Atelier zu fein. Auf feinen Anzug verwendete er bei 
aller Haft heute bejfondere Sorgfalt. Während er fich 
vor dem Spiegel den genial flatternden Malerfchlips 
band, prüfte er fein Ausfehen und ftellte mit innigem 
Vergnügen feit, daß das Geficht, das ihm der Spiegel 
zeigte, mit feinen braunen Wangen, dem locdigen, dDuntel- 
braunen Haar über der breiten Stirn, den lebhaften 
braunen Augen, der geraden Nafe und dem Schnurr: 
bärtchen über dem energifchen Munde ein ſehr hübjches 
war. 

Als er fich über diefer Selbſtſchau ertappte, war 
er beinahe erfchroden. | 

„Nanu!“ murmelte er. „Ich beäugele mich ja ge— 
trade wie ein Mädel, das den Brautmwerber erwartet. 
Und die ganze Nacht habe ich von ihr geträumt! Mir 
fcheint, ich bin auf dem beiten Wege, mich in meine 
Eva rettungslos zu verlieben. Das wäre fchlimm! 
sch habe ja allen Mitteln zu einer Annäherung ehren: 
wörtlich entjagt. Nichts reden, ihr nicht nachforjchen, 
wenn ich fie zufällig treffe, fie nicht fennen.... da bleibt 
ja weiter nicht3 mehr übrig, als zu warten, bis fie mir 
von jelbjt um den Hals fällt. Und das thut fie nicht.” 

Er Elingelte feiner Wirtjchafterin, damit fie ihm das 
Frühſtück bringe, und ging indeſſen in das Atelier hin- 
über, das neben feiner SJunggefellenwohnung lag. Bor 
dem Bilde auf der Staffelei, das an Stelle der Eva 
die häßliche graue Leinwand zeigte, blieb er jtehen und 
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dachte jich an Stelle des Loches die Eva, die in wenigen 
Tagen dort prangen wiirde. 

„Wunderbar! Ganz wunderbar! Dafür kann man 
Jogar einiges Herzweh in den Kauf nehmen.“ 

Er vergrub die Fäufte in den Tafchen des Sammet- 
rods, den er im Haufe trug, und wanderte auf dem 
großen Teppich, der den Boden des Ateliers bevedte, 
auf und nieder, bis ihm durch ein dreimaliges kräftiges 
Klopfen an die Thür das Zeichen gegeben wurde, daß 
das Frühftüc fertig fei. Er hatte das ein für allemal 
fo angeordnet, weil er es nicht liebte, wenn die Haus: 
bälterin fein Atelier betrat, folange er darin war. 

Er ging nun hinüber in das GSpeifezimmer und 
trank rajch feine Taſſe Kaffee leer. Brot und Butter 
rührte er nicht an. Er wartete mit nervöſer Ungeduld 
auf die Blumen, die er beitellt hatte. Es war freilich 
faum fieben Uhr, aber eigentlich müßten fie jchon da 
fein. Wenn die Leute den Auftrag nur nicht ver: 
bummelt hatten! Um halb Acht wollte er jedenfalls 
in das Geſchäft ſchicken und nachfragen laſſen. 

Da klingelte es draußen. Der aufgeregte junge 
Mann fuhr jchredhaft zufammen. Er mar einen 
Augenblid lang ganz ficher, daB das der Briefträger 
mar, der ihm von feiner Eva eine Abjage brachte. ALS 
die alte Wirtjchafterin gleich nach dem KRlingeln zu ihm 
eintrat, fah er ängjtlich nach ihrer braunen, abgearbeiteten 
Hand und atmete ordentlich auf, al3 er feinen Brief 
in ihr fah. 

„Was ift Ios, Frau Kampf?” fragte er hajtig. 

„Blumen fein 'kommen,“ berichtete die Frau mit 
erftaunter Miene. „Eine ganze Maffe. Die Rechnung 
macht über fech3 Gulden.” 

„Die Blumen find beftellt.e Schaffen Sie fie ins 
Atelier. Arrangieren merde ich fie nachher jelber.” 
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Die alte Frau plaßte offenbar beinahe vor Neugier. 
Aber fie wagte nicht, zu fragen. Ihr junger Herr liebte 
derlei nicht. 

MWichenhäufer war raſch in fein Atelier binüber- 
gegangen und öffnete dem Boten der Blumenhandlung 
jelbjt die nach dem Flur führende Thür des Raumes. 
Dann machte er fich mit Fenereifer daran, das Um: 
teidefabinett in einer feiner Eva würdigen Weife aus— 
zuſchmücken. 

Er hatte über eine Stunde damit zu thun, weil ihm 
die Sache immer wieder nicht gut genug erfchien. End: 
lich, endlich war er fo weit, fich zu jagen, daß daS kleine 
Gemach einem Paradiefe jo ähnlich war, als ein An- 
teidezimmer eben fein Fann. 

Nun ftellte er fich, obmohl es erft zwanzig Minuten 
nad Acht war, an das offene Fenfter und fpähte Hin- 
unter auf die Straße. Er mollte es feinem Modell 
erjparen, etwa an der Wohnungsthür zu Elingeln und 
die Wirtjchafterin nach Heren Wichenhäufer zu fragen. 
Das alte Weib beging dann mwahrfcheinlich eine Talt- 
Iofigfeit. 

Mit tödlicher Langfamkeit fchlichen nun dem jungen 
Manne die Selunden und die Minuten hin, bis end: 
lich, Schlag neun Uhr, an der Straßenede eine ſchlanke 
Mädchengeftalt erfchien, die er troß der Entfernung 
auf den erſten Blick erkannte. Das Herz fchlug ihm 
in der Bruft wie ein Hammer. 

Wie langfam die Arme ging! Es wurde ihr offen- 
bar ehr, jehr jchmer. ... 

Der junge Maler neigte fi) jo mweit aus dem 
Fenfter, daß er in dringender Gefahr ſchwebte, hinaus: 
zufallen. Wenn fie nur aufgeblict hätte! Wenn fie ihn 
am Fenjter jah, überwand fie das Zögern leichter. 

Aber fie kam heran, trat in das Haus, ohne empor- 
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zufehen. Der Maler rannte zu der Thür und riß fie 
auf. Somie die Geftalt der jungen Dame auf der 
Treppe fichtbar wurde, begrüßte er fie mit achtung3- 
voller Verbeugung. 

Sie trat raſch zu ihm ein. Als er die Thür fchloß, 
atmete fte tief auf, als hätte fie eine ſchwere Laſt ge- 
tragen. 

„Wo ſoll ih mich... herrichten?” fragte fie leife. 

MWichenhäufer wies mit einladender Handbewegung 
auf die Tapetenthür nach dem Ankleidezimmer. 

„Dort drüben, bitte, gnädiges Fräulein. Ich habe 
Ihnen ein griechifches Koftüm hingelegt. Das mollen 
Sie freundlichſt anlegen.“ | 

Das Mädchen nickte und ging fehnell auf die Tapeten- 
thür zu, hinter der es verſchwand. Wichenhäufer fah 
ihr entzücdt nach. 

„Wie Schön fie ift!” Dachte er ergriffen. „Und wie 
traurig fie darein fieht, die Arme!” 

Er raffte fich zufammen und begann haſtig, fich mit 
feinem Malgerät zu befchäftigen. Wenn ſie beraus- 
fam, jollte fie ihn mitten in den Vorbereitungen zur 
Arbeit finden. Das würde ihr die Befangenheit nehmen. 

Nun öffnete fich die Tapetenthür, und Eva kam 
heraus. Wichenhäufer Tonnte einen Ausruf der Ueber- 
raſchung nicht unterdrüden, jo überirdifch ſchön jah 
das junge Mädchen nun in dem griechifchen Gemande 
aus. Das Haar war aufgelöjt. ES reichte ihr wirklich 
bi3 an die Ferien herab. 

„Bitte, geben Sie mir die Stellung,” ſagte Eva mit 
müder Stimme. 

Auch die des Malers Fang umflort, al3 er jenem 
Modell nun die nötigen Anmeifungen gab, mobei er 
ſich ängjtlich davor hütete, e3 auch nur mit einer Finger: 
ſpitze zu berühren. | 
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„Bitte, treten Sie bierher ... ein wenig mehr 
reht3 ... jo! Und das Haupt ein wenig nach ‚vorne 
neigen ... zu viel, jet ift’3 recht! — Den linten Arm 
wollen Sie vorjtreden ... Adam zieht Eva an der 
Hand vorwärts. — Das geht aber fo nicht, da würden 
Sie zu müde. Nehmen Sie den Malftod bier in die 
Hand, damit der Arm eine Stüße hat.” 

Somie die Stellung des Modells feinen Wünfchen 
entſprach, machte ſich Wichenhäufer mit Feuereifer an 
die Arbeit. Er war jebt ganz und gar Künſtler, 
jcehauendes Auge und nachgeftaltende Hand. In diejfem 
Schaffensraufch vergaß er alles, was ihn den ganzen 
Morgen über gequält und beunruhigt hatte, daS Ge- 
heimnis, in das fich das fchöne Mädchen da vor ihm 
büllte, die Sehnjucht, den Schleier dieſes Geheimnifjes 
zu lüften, das Bedauern, ſich Durch jein Ehrenwort 
die Hände gebunden zu haben. 

Endlich Elopfte es. Der Maler ſah ſich zerjtreut 
um, als müſſe er fich erſt befinnen, wo ex fei. 

Dann wandte er jich zu Eva: „Das zweite Früh: 
jtü meldet fih an. Was darf ich Ahnen anbieten, 
gnädiges Fräulein? Vielleicht ein Gläschen Portwein 
und einen Bilfen Schinfen? — Das Sitzen ftrengt an.” 

Das Mädchen zauderte einen Augenblick — dann ant- 
wortete fie: „Wenn ich bitten darf, Herr Wichenhäujer.“ 

Der Maler ging in die Wohnung hinüber. Nach 
einer Minute kehrte ex zurüd, in den Händen eine 
Tablette, auf dem fich eine Flafche alten Portweins nebjt 
zwei Gläfern und allerlei Falter Imbiß befand. 

„Sie jelbit —?“ fragte das Mädchen. 

„sch Dachte mir, daB es Ihnen lieber jei, wenn 
meine alte Frau Kampf Sie nicht zu jehen befommit. 
Sie ift eine ehrliche Haut, die Alte, aber entjeglich 
neugierig und taftlos.” 
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Er hatte die Tablette auf den Fleinen Tifch vor dem 
türkiſchen Diwan geftellt. Nun goß er den dunklen 
Wein in die Heinen Kelchgläſer und [ud feine Eva mit 
einer Handbemwegung ein, zuzugreifen. | 

Während des Mahles — fie aßen beide nur wenige 
Biffen und tranken ein einziges Gläschen Mein — 
wurde zwiſchen den beiden jungen Menfchen fein Wort 
gejprochen. Erſt als der Maler zu feinem Bilde zurück: 
gekehrt war und den Pinſel zur Hand genommen hatte, 
fagte er nach einem tiefen Atemzuge: „Sie können fich 
vielleicht gay nicht vorftellen, gunädiges Fräulein, welchen 
großen Dienft Sie mir ermeifen und wie fehr ich Ihnen 
dankbar bin dafür. Tas Bild wird großartig. Ganz 
großartig wird's!“ . 

Um den ſchönen Mund des jungen Mädchens fpielte 
ein leiſes Tächeln. „Sie jprechen ja, als ob ich's Ihnen 
malte, Herr Wichenhäufer!” 

Der Mann war fo glüdlich darüber, fie aus ihrer - 
Rejerve ein wenig heraustreten zu jehen, daß er vor 
Freude rot wurde, als er ihre wohlklingende Stimme 
diefe wenigen Worte jagen hörte. Nun bielt er das 
fo glücklich angefnüpfte Gejpräch eifrig fell. Er malte 
raſtlos weiter, während er fprach, er bütete ſich auch, 
von dem Thema abzugeben, aber er fprach doch wenigjtens 
mit ihr. Er ſprach und fie antwortete. 

Es war ein regelrechtes kunſttheoretiſches Privatiffi- 
mum über die Bedeutung der lebendigen Anjchauung 
für den Künſtler, das der Maler jeinem Modell da gab. 

Dem Mädchen jchienen diefe jchwierigen Dinge an— 
fänglich ein wenig fremdartig zu fein, aber es bewies 
in feinen kurzen Antworten ein jo feinjinniges Ber: 
jtändnis für das, mas Wichenhäufer zu ihr jprach, daß 
der junge Mann fich ganz begeiftert jagte, er habe 
noch niemals mit einem weiblichen Weſen jo anregend 
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geplaudert. Ihr das auszufprechen, hütete er fich 
aber. Bei ihrer fonderbaren Art hätte fie es wohl für 
eine abſichtsvolle Schmeichelei genommen und wäre in 
ihre. frühere Stummheit zurüdverfallen. 

Endlich ließ Wichenhäufer Malſtock und Binfel 
finten und fagte tief aufatmend: „Am liebften würde 
ich den ganzen Tag jo fortarbeiten — wenn ich nicht 
- fürchtete, Sie zu fehr zu ermüden.“ 

„Die Müdigkeit follte mich nicht abhalten ‚“ ant- 
mwortete Eva. „Aber ... ich habe Pflichten. Ich wollte 
Sie jehon bitten, es für heute genug fein zu laflen. 
Allein ich wagte nicht, Cie zu ſtören.“ 

Mit einer Miene tiefen Bedauerns legte Wichen- 
häufer fein Malgerät hin. Das Mädchen verſchwand 
‚eilig in dem Ankleidezimmerchen und kam nach jo kurzer 
Zeit ungelleidet wieder heraus, daß der Maler ſich 
ganz verdußt fragte, mie das überhaupt möglich war. 

„Alſo morgen um die nämliche Zeit?” fragte das 
Mädchen, das offenbar jehr grobe Eile hatte, bereits 
an der Thür. 

„Wenn ich Sie bitten darf, guädiges Fräulein.” 

„Adieu!“ 

Sie war draußen, bevor der junge Mann auf den 
Gruß hatte antworten können. 

So ging es nun Tag um Tag. Als die verein— 
barten fünf Sitzungen um waren, bat Wichenhäuſer 
ſeine Eva um weitere drei. Das Mädchen ſagte zu 
und kam noch dreimal. 

Endlich war der letzte Tag dieſes merkwürdigen 
Zuſammenſeins gngebrochen. Kopf, Hals, Schultern 
und Arme der Eva, die Wichenhäufer nach feinen 
Modell gemalt hatte, prangten in rührender, herz: 

bezwingender Schönheit. Wenn das Bild cexft fertig 
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war, mußte e3 den Maler mit einem Schlage berühmt 
machen. 

Der junge Künftler hatte aber feine Freude mehr 
daran. Mit erniter Miene, die Lippen feit aufeinander 
gepreßt, ſtand er an der Gtaffelei und jegte mit un 
ficherer Hand da und dort ein Pünktchen Farbe Hin, 
ohne recht zu wiſſen, was er that. 

Das legte Mal! 

Der Gedanke, das ſchöne, aeheimnispolle Mädchen 
nicht mehr jo wie heute vor fich ſehen zu jollen, im 
ganzen, langen Leben nicht mehr, erfüllte den jungen 
Mann mit fo leidenfchaftlicher Dual, daß er am liebjten 
laut aufgejchrieen hätte vor Herzeleid. Und daß es 
heute das legte Mal war, daß er fie jah, das mußte er 
nur zu genau. War er ihr doch um nichts näher ge: 
kommen in allen diefen Tagen. Er hatte fich ängſtlich an 
fein Wort gehalten, und fie hatte nicht3 gethan, mas 
darauf hindeutete, daß fie ihn feiner Verpflichtung ent: 
binde. Gie hatte ihn wohl verftanden, was e3 bedeutete, 
wenn er ihr, der Fremden, von feiner Mutter und 
jeiner Schmefter erzählte, und ihn mit unendlich rühren- 
der Dankbarkeit angejehen, als er es that. Manchmal 
war ihm fogar gemefen, als jehe er einen himmlifchen 
Schimmer von Liebe, von Zärtlichkeit in ihren ſchönen 
Augen, fo daß ihm das Herz bis zum Halfe hinauf 
pochte vor Wonne. Aber das war auch alles geblieben. 
Niemals hatte fie von fich gejprochen, niemals ihm 
irgend einen Anhaltspunft gegeben, durch den er fie 
jpäter hätte wiederfinden fünnen. Sie liebte ihn viel- 
leicht, wie ex fie liebte, aber fie war auch feſt entſchloſſen, 
dieje Liebe in fich niederzuhalten, ihm ferne zu bleiben. 
Warum, mochte der liebe Gott miljen. 

Traurigen Blides ſah Wichenhäufer immer wieder 
zu jeiner Eva hinüber und forjchte in ihrem holdjeligen 
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Gefichte. Die Trennung ging offenbar auch ihr nahe. 
Manchmal war es dem Maler, als zöge ein leifes Beben 
Durch die Schlanke Gejtalt, die in der von ihm angegebenen 
Stellung vor ihm ftand, die vorgeitrecdte linfe Hand 
auf den Maljtod gejtügt. Und der Blick des Mädchens 
baftete heute bartnädig auf der großen Goethebüſte, 
die vor ihr in einer Ede des Ateliers ftand. Offenbar 
fürchtete fie, fich durch den Ausdrud ihrer Augen zu 
verraten. 

Ein Gefpräch wollte heute nicht in Gang fommen, 
und der Srühltüdspaufe war Eva ausgemichen, indem 
fie, al3 Frau Kampf an die Thür Elopfte, abgelehnt 
hatte, etwas zu ich zu nehmen. 

Es blieb fein Zmeifel, e8 war das legte Mal. Das 
allerallerlegte Mal, daß er fie fah! 

Sp mochte die unnütze Dual denn wenigjtens raſch 
zu Ende gehen! Sich gewaltſam zufammennehmend, 
legte Wichenhänfer eine Stunde vor der gewohnten 
Zeit den Pinſel meg. 

„Ich danke Ihnen vielmals, gnädiges Fräulein,“ 
ſagte er tonlos. „Ich ... ich bin fertig.” 

Ohne aufzubliden, oing das Modell baftig nach dem 
Ankleidezimmerchen. 

Als fie wieder herausfam, hatte fie eine rote Roſe 
vor der Bruft. Es war das erjte Mal, daß fie von. dem 
Blumenſchmuck des Kabinetts, der täglich erneuert 
worden war, etwas an fich nahm. In der Hand trug 
fie den Briefumschlag mit dem Reſte ihres Honorars 
und das ſchmale goldene Armband, das Wichenhäufer 
ihr heute hingelegt hatte. Das Armband legte fie auf 
das Tiſchchen. 

„Herr Wichenhäufer ,” jagte fie mit beherrichter 
Stimme, „ih ... ich hätte eine Bitte an Sie.” 

Der Maler ſah ihr mit innigem Bli in das ſchöne 
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Geficht, das heute ein wenig bleicher mar als fonjt 
und einen fo unendlich traurigen Ausdruc hatte. 
„Eine Bitte? Sie haben nur zu befehlen.... Eie 
wijjen, wie ich mich in Ihrer Schuld fühle.” 

„Ich ... möchte daS Armband bier laſſen. Gie 
waren jo freigebig gegen mid. Das... das Honorar 
haben Sie mir auf dreihundert Gulden erhöht. Ich 
nehme das Geld an und dante Ihnen vielmals, weil... 
Sie milfen ja! Aber auch noch diejes Tojtbare Ge- 
ſchenk — es ijt wirklich zu viel!“ 

„&3 jollte ein Andenken jein,“ antwortete Der 
Maler. „Ste wollen aljo wohl feines haben?“ 

Sie jah ihn mit einem Blide an, der fo deutlich 
fagte: „Quäle mich nicht!” daß es dem jungen Wanne 
war, als hörte er dieje flehenden Worte. Dann ne 
fie: „Doch. — Aber feines, das Geldwert hat. Ich. 
ich möchte Ihr Bild.“ 

Als ſie das geſagt hatte, war der Mann nahe 
daran, vor ihr in die Kniee zu ſinken und ihre Hände 
mit den ſeinigen zu umllammern. Aber ſein Ehrenwort! 
Er hatte ja ſein Ehrenwort verpfändet! 

„Mein Bild?“ fragte er, heiſer vor Aufregung. 
„Ich habe leider keines. Doch ... eines iſt da. Ich 
habe mich für meine Schweſter photographieren laſſen. 
Von dieſer Aufnahme eines. — Aber das kann ich 
Ihnen nicht anbieten. — Es ... es iſt in Medaillon- 
form...” 

„Beben Sie es mir.” 

MWichenhäufer ftürzte an .ein gejchnigtes Wand: 
fchräntchen, ſchloß es auf und fuchte darinnen herum. 
Endlich kehrte er zu dem jungen Mädchen zurüd, welches 
die ganze Zeit bewegungslos gewartet hatte, und über: 
reichte ihr eine Fleine, eirunde Photographie. 

Sie nahm das Bildchen fo ftumm entgegen, wie e3 
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gegeben wurde, und ftecfte es behutfam zu fih. Dann 
ging fie langjam auf die Flurthür zu, ohne den Kopf 
nach Wichenhäufer zurüdzumenden, der, einen halben 
Schritt Hinter ihr, fie begleitete. Sie legte die Hand 
auf die Klinke und drüdte fie auf — — 

Dann drehte fie fich blißjchnell um. Einen Herz: 
ſchlag lang jah fie mit thränenumflorten Augen dent 
jungen Manne ins Geficht. Dann legte fie beide Hände 
auf jeine Schultern, bob fich auf den Zehenſpitzen zu 
ihm empor und füßte ihn flüchtig, aber heiß auf den 
Mund. Ein Wimperzuden fpäter hatte fie auch jchon 
die Thür völlig aufgeriffen und floh die Treppe hinab 
wie ein gehetztes Reh. 

Das war alles fo rafch gegangen, daß Wichenhäufer, 
der von feinem Glücke wie betäubt war, als er die 
Arme ausftredte, um die Liebliche zu umfaſſen und 
feitzuhalten, in die leere Luft griff. Nun ftand er mit 
heftig arbeitender Bruft und ſtarrte vor fich bin, als 
hätte er einen Geiſt gejehen. Dann fuhr er ich mit 
beiden Händen an die Schläfen, jchloß die Thür und 
eilte an das Fenjter, um der Entfliehenden nachzujehen 
und fie womöglich anzurufen. Aber fie war jchon zu 
weit, al3 daß jeine Stimme fie hätte erreichen Tonnen. 

Der Maler trat vom Senjter zurüd und rannte 
durch fein Atelier wie ein Beſeſſener. 

„Sie liebt mich! Liebt mich! Liebt mich!“ jubelte 
eine Stimme in ihm, und eine andere klagte darin: 
„sch werde fie nie, niemals mwiederjehen! Das war 
ein Abjchied, ein Abſchied für immer!“ 

Er blieb ftehen und trat heftig auf den Teppich. 

„Und ich fehe fie doch noch wieder!” jtieß er zwiſchen 
den zufammengebifjenen Zähnen hervor. „Ich juche fie 
und werde fie finden. Diejer Kuß hat mich, von meiner 
Verpflichtung entbunden.” | 
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Er jtürzte in das Ankleidezimmer, um nachzujehen, 
ob das Mädchen nicht irgend etwas zurüdgelafjen habe, 
was ihm bei feiner Suche nach ihr von Nuten fein 
tönnte. Da... der Herzichlag ſtockte ihm vor Auf- 
regung ... etwas Weißes auf dem kleinen Tiſche, ein 
Blatt Bapier, ein Brief! 

Er haſchte mit zitternder Hand danach und Fonnte 
im erſten Augenblid die zierliche Frauenhandſchrift 
nicht lefen, jo tanzten ihm die Buchjtaben vor den 
Augen. Mühfam nur entzifferte er Wort um Wort. 

Das Schreiben, über dem die Anrede fehlte, lautete: 

„Ich ertrage den Gedanken nicht, von dem erſten 
edlen Menjchen, außer meinem Bater, dem ich im Leben 
begegne, vielleicht doch verkannt zu werden. Ich muß 
Ihnen Aufſchluß über die Umftände geben, die mich 
zwangen, von der Straße weg mich an einen mir 
fremden Wann als Modell zu verdingen. Sch habe 
es, wie ich Ihnen jehon jagte, au Not gethan. Mein 
armer, alter Bater Liegt ſchwer Frank danieder. Als Sie 
mich trafen, Tam ich gerade von unjerem Hausbefiter, 
den ich um Stundung der rüdjtändigen Miete gebeten 
hatte. Der Mann hatte mich abgemwiefen. Ich ftand 
vor der Ausficht, am nächften Tage mit meinem Kranken 
auf die Straße geſetzt zu werden. 

Unter dem Drude diefer Angſt habe ich Ihr Anz" 
erbieten angenommen. Ich habe mich in daS Geheim- 
nis, das mich für Sie umgiebt, gehüllt, weil ich mich 
meiner Handlung fehämte. Heute bin ich auf dieſe 
nämliche Handlung ſtolz. Der Schleier darf aber doc) 
nicht gelüftet werden, wenn auch aus einem anderen 
Grunde. | 

Sie haben mich aufgenommen, als ob ich aus einem 
Grafenfchloffe zu Ihnen gelommen wäre, um Ihnen 
für Ihre Eva zu figen. Ich habe die Sprache der 
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Blumen, die diefes Zimmer für mich ſchmückten, jehr 
wohl verfjtanden, ich habe es empfunden, was Sie da: 
mit jagen wollten, daß Sie mir von Ihrer Mutter und 
Ihrer Schweiter, deren Namen Sie vor einem gewöhn— 
lichen Modell niemals ausfprechen würden, fo viel und 
lang erzählten. Das mar das Zeugnis von einem 
Zartfinn, wie er fich vielleicht bei feinen zweiten Manne 
findet. Diefer Zartfinn würde mir den Mut geben, 
auf mein Inkognito zu verzichten und Sie zu meinem 
Vater zu führen, dem ich natürlich jofort von Ihnen 
erzählt habe, und der natürlich fehr viel darum geben 
würde, dem großmütigen Freunde feiner Tochter per- 
fünlich danken zu können. 

Diefe Freude muß ich ihm verfagen, weil ich noch 
etwas anderes verftanden habe als die Sprache Ihrer 
Blumen. Ich habe Ihre Freude gejfehen, wenn ich 
kam, Ihr Bedauern, wenn ich ging, ich habe geſehen, 
wie Sie mit jedem Tage, der von der verabredeten 
Zahl unferer Zufammentünfte abging, trauriger wurden. 
Das Gefühl, daS aus diefen Zeichen zu mir redete, 
erwidere ich, wie ich Ihnen jeßt geftehen darf, von 
ganzem Herzen. Aber eben‘, weil ich Sie liebe, muß 
ich mich von Ihnen fern halten. 

Nicht, weil ich fo arm bin. Sie und gewiß auch 
Ihre Angehörigen, Ihre Mutter und Ihre Schmeiter, 
denfen viel zu hoch, als daß Sie fih an diefer Armut 
ſtoßen fönnten. Schlimmer fchon iſt es, daß unfer 
Name nicht ganz unbemalelt if. Mein Vater mar 
früher Kaufmann. In blindem Bertrauen zu feinem 
Jugendfreunde, der jein Teilhaber war, ließ er dieſem 
völlig freie Hand. Der gewiſſenloſe Menſch mißbrauchte 
diefes Vertrauen, indem er das Betriebsfapital der 
Firma verfchmendete, Schulden über Schulden häufte 
und jchließlih mit einer großen Summe ſpurlos 


150 Das Modell. 

ODAD ED AD ED RED AD ED DE DD DD ED DD 
verjchwand. Die Folge war der Konkurs des Ge: 
jchäftes. Obwohl mein armer Vater aus ihm als ein 
völliger Bettler hervorging, wurde er Doch wegen be- 
trügerifcher Krida angeflagt und in Unterfuchungshaft 
gejegt, in der Verhandlung ſelbſt wurde er freilich frei- 
gejprochen. Ä | 

Vielleicht aber würden Sie auch darüber wegkommen. 
Sch glaube ſogar bejtimmt, daß Sie eg würden. Und 
gerade darım verjchiwinde ich aus Ihren Augen. Gie 
find jo jung, eben zwanzig geworden. Syn diefem Alter 
fol fih ein Mann nicht binden, ein Künftler fehon 
gar nicht, und am allerwenigften an ein Mädchen, das 
ebenjo alt ijt wie er. Sie find heute fchon ein Künſtler 
und werden ein ganz großer werden, auf diefer Lauf— 
bahn darf nicht ein Weib wie ein Gewicht an Ihnen 
hängen, und ſchon gar nicht eines, mit dem Sie vor 
der Welt, auf die Sie nicht verzichten können und 
dürfen, feine jonderliche Ehre aufheben. 

Mit blutendem Herzen jage ich Ihnen lebemohl 
auf immer — um Ihretwillen. Heißen Dank für alle 
Ihre Güte und Ihren Bartfinn. Mein Vater, dem 
Ihre Großmut hoffentlich das Leben gerettet hat — 
ich Tann mit dem Gelde, das ich von Ihnen erhielt, 
Arzt und Apotheke bezahlen und die Kraftnahrung, die 
der Arzt ihm verordnet, bejtreiten — dankt Ihnen 
gleichfalls von ganzem Herzen. 

Und nun zum Schluß zwei Bitten: 

Halten Sie Ihr Wort auch jet noch, forfchen Sie 
mir nit nad. Wenn Sie mich finden, mürden Gie 
unfer beider Herzeleid nur noch ſchwerer machen, ohne 
an dem, was fein muß, das geringste ändern zu fönnen. 

Malen Sie die übrige Geftalt der Eva auf Ihrem 
Bilde nicht nach einem Modell, jondern aus der 
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Mögen Sie glücklich werden, wie Sie es ver: 
dienen!“ 

Unterzeichnet mar das Schreiben mit dem Namen 
„Eva“, den Wichenhäufer feiner Unbelannten gegeben 
hatte, weil ex ihren wahren Namen nicht wußte und 
nicht danach fragen durfte. — 

ALS Hubert Wichenhäufer diefen Brief zum fünften: 
oder fechjtenmal durchgelefen hatte, brach er in dem 
Armftuhl zufammen, in dem feine unbefannte Geliebte 
in den lebten acht Tagen fo oft gejeilen hatte, und 
jtüßte feine fieberheiße Stirn in die Hände. 

„Du armes, armes Kind!” murmelte ex immer 
‚wieder mit erſtickter Stimme. 

In feinem Gemüte, den die das tiefite Innere auf- 
wühlende Erregung etwas Helljeherifches verliehen hatte, 
durchlebte er in wenigen Minuten Die ganze Leidens- 
geſchichte Evas. Sie mar vielleicht noch ein Kind, als 
diefer ſchreckliche Zufammenbruch des äußeren Wohl: 
jtandes der Familie erfolgte. Und nun die ununter: 
brochene Kette von PDemütigungen! PDemütigungen, 
wie fie die Armut jedem bringt, die der von Haufe 
aus Arme aber weit weniger empfindet als der plöß- 
" Lich arm Gemwordene, meil er durch die Gemohnbeit 
dagegen abgejtumpft iſt. Und dann noch die viel 
ſchwereren Demütigungen, die durch die Umftände, 
unter denen dieſe plößliche Berarmung erfolgte, herbei- 
geführt wurden. Schimpfende Gläubiger, die ihren 
geliebten Water einen Betrüger nannten, Gerichts: 
vollzieher, die den trauten, gemohnten Hausrat, an dem 
Evas Rindheitserinnerungen hingen, verfiegelten und 
fortfchleppten. Dann der Vater gar im Gefängnis, 
die Mutter — 

Bon ihrer Mutter hatte Eva nichts gejchrieben. Um 
fich zu vergemiffern, las der Maler den Brief noch ein— 
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mal. Nein, von der Mutter ftand nichts darin. 
Warum nicht? Wohl deshalb, weil die Erinnerung an 
fie zu grauenhaft war, als daß Eva auch nur mit 
einem Worte daran hätte rühren mögen. Ihre Mutter 
hatte in der Verzweiflung über den Banferott und die 
Berhaftung ihres Gatten gewiß Selbſtmord begangen! 
"Das war nur eine Vermutung, für die jeder An: 
baltspunkt fehlte. Darüber gab fich Wichenhäufer aber 
feine Rechenschaft. Vor feiner erhitzten Bhantafie ftand 
das granenhafte Bild jo deutlich, daß er es hätte 
malen fönnen, und gar nicht auf den Gedanken Fam, 
zu fragen, ob es der Wahrheit entſprach. Er fah die 
Leiche einer fehönen Frau, deren Geficht dem Evas 
täufchend ähnlich war, und über fie gebeugt, mit ent: 
feßt aufgeriffenen Augen, händeringend, das bedauerns⸗ 
werte junge Mädchen. 

Arme Eva! Arme, arme Eva! 

Und nach diefem erfehütternden Einſetzen dies mono: 
tone, daS Herz zerreißende Lied, das alte Lied der 
Armut. Kahle Wände und ein kalter Herd zu Haufe, 
draußen das erbarmıungslofe Tageslicht, das die ver: 
fchoffene Farbe, die zahllojen Fliden des Kleides fo 
deutlich zeigte, daß das arme jchöne Mädchen fich ' 
fcheute, auf die Straße hinauszutreten. Und dann 
die geifttötende Arbeit in irgend einem Geſchäft, an 
der Nähmafchine, oder fo etwas. 

Ich muß fie finden,” jagte fich Wichenhäufer immer 
wieder. „Ich muß fie finden. Gie ift durch ihr Un— 
glück feheu geworden. Ich muß fie zu ihrem Glüde 
zwingen. Dazu muß ich fie aber exit haben. Mein 
Verſprechen gilt nicht mehr — jest nicht mehr!“ 

Er ftürmte davon, zum nächſten beiten Rechts— 
anmalt. Dem legte er die Frage vor, ob es möglich 
fei, etwa an der Hand der Gerichtsverhandlungs— 
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protofolle aus den le&ten Jahren einen Wann in Wien 
ausfindig zu machen, der als Kaufmann durch das 
Verſchulden feines Teilhaber zu Grunde gegangen fei. 
Der Teilhaber jei entflohen, der Gefuchte wegen be— 
trügerifchen Banferott3 in Unterfuchungshaft genommen 
und jpäter freigejprochen worden. Seht jei der Mann 
frant. 

Der Rechtsanwalt machte ein bedenkliches Geſicht. 
„Sonft miffen Sie nichts von ihm? Gar nichts 
Näheres?“ j 

MWichenhäufer verneinte. „Nichts, als...” er jtodte 
ein bißchen, „als daß der Mann eine jet zmanzigjährige 
Tochter bat.“ 

Ueber das Fuge Geficht des alten Herrn zudte ein 
leifes Zächeln des Verftändnifjfes. „Da kann ich Ihnen 
blutmenig Hoffnung machen,” fagte er. „Solcher Pro: 
zeffe giebt es in Wien alljährlich unzählige. Nun 
fommt aber noch die Schwierigkeit hinzu, daß der 
Prozeß böchitwahrjcheinlih gar nicht in Wien ver: 
handelt worden ift. Leute, denen jo etwas pajffiert ift, 
nehmen gern eine Luftveränderung vor. Ihr Schüßling 
iſt mahrfcheinlich erjt nach dem Unglüd nach Wien ge: 
fommen.“ 

Der Maler machte ein betroffenes Geficht. gebt 
erft fiel ihm nachträglich etwas auf. Seine Eva hatte 
ein jo reines Deutjch gefprochen, wie e3 das echte 
Wiener Kind, auch in den guten FKreifen, niemals 
- fertig bringt. Sie war gemiß feines. 

„Ich ... ich glaube, Sie haben recht, Herr Doktor,” 
fagte der Maler zögernd. 

Der Rechtsanwalt nidte. „ES fcheidet alfo die 
Gefhhichte mit dem Prozeß aus. Bleiben die That: 
fachen, daß der Mann Trank tft und eine zmanzigjährige 
Zochter hat. Das ift dDürftiges Material für ein Er- 
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mittelungsverfahren. Sie könnten ja den Verſuch 
machen und fich mit einem Deteltiobureau in Ber: 
bindung fegen. Aber ich glaube nicht an den Erfolg. 
Beſſer wäre es, in den Zeitungen zu inferieren. Irgend 
ein Blatt wird der Mann oder die Tochter doch leſen.“ 

Der Maler ging, nachdem er dem Rechtsanwalt 
für den Nat gedankt hatte, ſofort in die nädhite 
Annoncenerpedition und übergab ihr folgende Annonce, 
die bis zur Abbejitellung jeden zmeiten Tag in allen 
Wiener Blättern auf der letten Seite und fettgedrudt 
erjcheinen jollte. 

„Eva! Bitte um Lebenszeichen. Bin mit deinem 
Brief nicht einverftanden. Adam.” 

Schon am Tage nach dem erjten Erfcheinen der 
Anzeige erhielt der junge Maler einen Brief, den er 
an der Handiehrift des Umfchlages als von Eva 
tommend, ertannte. KHochklopfenden Herzens riß er 
ihn auf. 

„Innigen Dank auch für diefen Beweis Ihrer Zu— 
neigung ,“ las er. „Aber inferieren Sie nicht mehr. 
Mein Entſchluß iſt unerfchütterlich. Ich ſchreibe Ihnen 
nur, um Ihnen die Dual unnützen Wartens zu er: 
ſparen. 

Noch einmal lebewohl für immer. 
Eva.“ 

Wichenhäuſer beſtellte die Anzeige ab. 

Er ſtürzte ſich jetzt mit Feuereifer auf die Arbeit. 
Nur fort von Wien, fort ſo ſchnell wie möglich, das 
war der einzige Wunſch, der ihn jetzt, nach dem 
Scheitern der letzten Hoffnung, die Geliebte wiederzu— 
finden, beſeelte. Sein Bild mußte er aber erſt vollenden. 

In acht Tagen war es fertig. Dem echt weiblichen 
Wunſche ſeiner Eva Rechnung tragend, hatte er kein 
anderes Modell zu Hilfe genommen, ſondern die pracht— 
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volle Geſtalt, die zu dem fehönen Kopfe und den edel- 
geformten Armen der Geliebten gehörte, aus freier 
Phantafie gemalt. Als er fertig war, mußte er fich 
geitehen, daß das Werk gelungen war. Die Liebe hatte 
ihm den Binjel geführt, das Ferner der Sehnfucht, die 
ihm im Herzen brannte, fehien in den Farben auf der 
Leinwand zu glühen. 

„Mit Herzblut gemalt!” ſagte fich der blaſſe Jüng— 
ling, al3 er erniten Blids jein Werk geprüft und 
wieder geprüft hatte. „Wenn mich diefes Bild nicht 
berühmt macht, darf ich das Handwerk an den Nagel 
hängen. So etwas mal’ ich in meinem Leben nicht 
mehr.” | 

Er ſandte das Gemälde an einen Berliner Kunſt— 
falon, in dem es mit dem Vermerk „unverkäuflich“ 
ausgeftellt werden jollte. Acht Tage fpäter Hatte er 
feinen Heinen Hausjtand aufgelöft und ſaß im Schnell: 
zuge, der ihn nach Süden führte. Er mollte nach 
Florenz, Nom, Neapel, Sizilien, Spanien und Süd— 
frankreich. Vielleicht lernte er auf der Reife das, mas 
ihm fo dringend not that — das Vergeſſen. 


= * 


„Was der liebe Gott von dem erften Menſchen 
fagte: es fei nicht gut, daß er allein fei, es gilt vor 
allem für den Künftler. Eine liebliche und tüchtige 
Hausfrau thut ihm not. Freuen mwir uns darum, 
meine Herrfchaften, daß wieder einmal ein Adam feine 
Eva gefunden hat, und geben wir unferer Freude in 
dem Rufe Ausdrud: Unfer Liebes Brautpaar — Hoch! 
hoch! Hoch!” | | 

Der hochragende Mann mit dem fcharf geprägten 
Profil und dem langen leierförmigen Vollbart, der 
dieſen Trinkſpruch ausbrachte, war ein berühmter Ber- 
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liner Bildhauer. Der Saal, der jebt von den jubelnden 
Rufen einer glänzenden, feftlich geftimmten Tafelrunde 
ericholl, war der Speifefaal in der Billa des Groß- 
induftriellen KRommerzienrat Bergmann in Friedenau 
bei Berlin, das Baar, um da3 ich die Glückwünſchenden 
mit den Schaummeinfelchen in der Hand drängten, war 
die fchöne Tochter des Haufes und — Hubert Wichen- 
häuſer. 

Der Bräutigam zeigte eine etwas ernſte Miene, 
während er ſein Glas an die fünfzig oder ſechzig Kelche, 
die ſich ihm nacheinander entgegenſtreckten, erklingen 
ließ und auf fünfzig bis ſechzig Glückwünſche höfliche 
Antwort gab. 

Als der Jubel verbrauſt war und man ſich wieder 
geſetzt hatte, war er ſo nachdenklich, daß er ſeiner Braut, 
als fie ſich mit einer halblauten Frage an ihn wandte, 
eine ſo verkehrte Antwort gab, daß das ſchöne blonde 
Mädchen, dem das Glück aus den hellen blauen Augen 
leuchtete, ihn befremdet anſah. 

Daran war der Trinkſpruch auf das Brautpaar 
ſchuld; der Bildhauer hatte an das Bild, das den 
Bräutigam berühmt gemacht hatte, angeknüpft und 
war dann von dem erſten Brautpaar der Erde auf das 
heutige Brautpaar in geiſtreichen Wendungen über— 
gegangen. Die Rede war ſehr wirkungsvoll geweſen. 
Ihre ſtärkſte Wirkung aber übte ſie auf den Bräutigam, 
in dem ſie alte, verſunkene Erinnerungen wieder empor— 
ſteigen ließ. 

Seine Eva! Seine arme Eva! Wie deutlich er 
ihr ſüßes Geſicht vor ſich ſah, von der lockigen Flut 
dunkelbraunen, goldig überſchimmerten Haares lieblich 
umrahmt. So deutlich wie damals in ſeinem Wiener 
Atelier, damals vor fünf Jahren. 

Wie lange das ſchon her war! 


e 
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Hubert durchlebte während weniger Minuten den 
ganzen Inhalt dieſer fünf Jahre. Er ſah ſich die Welt 
durchirren auf der Jagd nach dem Vergeſſen, auf der 
den einzigen Zuſammenhang zwiſchen ihm und der Hei— 
mat die ſeltenen Briefe bildeten, die er mit Mutter und 
Schweſter wechſelte, dieſe Briefe und die Zeitungen, in 
deren den Kunſtnachrichten und Bilderbeſprechungen 
gewidmeten Teile er das Aufblühen ſeines Ruhmes 
verfolgte. 

Seine Eva hatte ihn berühmt gemacht. Berühmt 
und von Herzen elend auf lange Zeit. 

Was haͤtte er nicht alles verſucht, um Heilung zu 
finden! Bor allem hatte er raftlos gearbeitet, Bild 
auf Bild gemalt. Und fonft im raftlofen Wechjel der 
äußeren Umgebung Ablenkung gefucht. Bald vergrub 
er fih in die Einfamteit irgend eines meltentrüdten 
Gebirgsdorfes, bald ftürzte er fich in den Strudel einer 
Großjtadt, zechte und tollte mit Iuftigen Gejellen, ging 
in Geſellſchaften und trieb allerlei Sport. 

Es hatte lange gemährt, ehe es ihm gelang, fein 
Herz zur Ruhe zu bringen. Anfangs war er immer 
wieder nal Wien zurüdgetehrt und dort durch die 
Straßen geirrt und im Liechtenfteinpart an dem frei3- 
runden Rajenplat gejtanden, auf der nämlichen Stelle, 
auf der er fie damals gejprochen hatte, als müſſe auch 
fie zurüctehren, da er wieder dort war. Aber niemals 
hatte er auch nur die geringite Spur von ihr ent- 
deden können, jedesmal hatte er fich nach Wochen ver: 
geblichen, die Nerven zerrüttenden Hoffens gemaltfam 
von der Stadt, in der fie — vielleiht — lebte, los— 
geriffen und war abgereift, um nicht krank oder gar 
melancholifch zu merden. 

Allmählich war e3 in ihm ruhiger geworden. 

Als er fo weit war, kehrte er nach Haufe zurüd, 
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nach Berlin, von wo ihm Mutter und Schmeiter, die 
ihn jo lange nicht gefehen hatten, immer dringendere 
Briefe fchrieben. Wie fie fich freuten, als fie ihn 
wieder, nach fat ſechs Jahren, in den Armen 
hielten! — 

Gerührt blickte Wichenhäufer jet über die Sefttafel 
hinüber zu feiner Mutter, die mit glüdftrahlendem 
Geficht neben dem Hausherren ſaß, jeinem fünftigen 
Schwiegervater. Geine liebe, gute Mama! Mit wie 
viel jorgender Liebe fie den berühmten, ihr faſt fremd 
germordenen Sohn umgab, 'al3 er wieder bei ihr war! 
Hubert hatte manchmal den Eindrud, als ahne die Gute 
etwas davon, daß der Sohn auf feinen Wanderjahren 
irgend etwas Schweres erlebt haben müſſe. Sie konnte 
bloß ahnen, denn Hubert fprach von feiner Eva nicht, 
und ihn geradezu zu fragen, war fie viel zu zartfühlend. 
Aus einer folchen Ahnung war ihr dringendes Bemühen, 
den Sohn jo bald als möglich zu verheiraten, am beiten 
erklärlich. 

Hubert ſetzte den mütterlichen Bejtrebungen wenig 
MWiderftand entgegen. Die Hoffnung, jeine geheimnis- 
volle Eva wiederzufinden, hatte er längft aufgegeben. 
Geit einiger Beit bildete er fich fogar ein, fie lebe nicht 
mehr. Verdorben, gejtorben. — Er aber lebte. So 
hieß e8 fi) eben mit dem Leben abfinden. Heiraten 
mußte er jchließlich Doch, warum nicht diejfe Käthe 
Bergmann, die fich feine Mutter fo fehr zur Schwieger- 
tochter wünfchte? Gegen das Mädchen war nicht8 
einzuwenden. Die äußeren Umſtände glänzend, fie 
ſelbſt bildhübjch, janft von Gemütsart, ſehr unterrichtet. 
Sie fehien ihm fogar von Herzen gut zu fein, wenn 
auch ohne Ueberſchwang und Schwärmerei. Dergleichen 
lag ihr nicht. Sie war die ein bißchen an die englifche 
Miß gemahnende deutjche Jungfrau der oberen Zehn— 
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taufend. In ihrem ſchönen, durch allerlei Sport ge: 
ftählten und ausgebildeten Körper wohnte eine Klare, 
etwas fühle Geele. 

Sp war er heute, ein halbes Jahr nach feiner Rück— 
fehr, an diefe Tafel geraten, deren Mittelpunkt er 
bildete. Wunderlich, daß die alten Gejchichten, die er 
fo tot und begraben gewähnt hatte, gerade jet wieder 
lebendig werden mußten in ihm! Gerade jet! — — 

Er fuhr aus jeinem Sinnen empor und wandte fich 
verbindlich lächelnd an jeine Braut, deren Fleine, aber 
fefte Hand er auf feiner Schulter fühlte. 

„Bas... — Wie... .?“ 

Das jchöne Mädchen lächelte ihn Tiebevoll an. 
Zwiſchen ihren friſchen roten Tippen leuchteten dabei 
die weißen, ferngejunden Zähne mit mattem Glanze 
hervor wie eine doppelte Berlenfchnur. 

„Was iſt dir, Lieber? Du bift jo gedanfenvoll.” 

Hubert faßte die weiße Hand, die auf feinem Arme 
ruhte, und 308 fie an die Lippen. „Verzeih! — Aber 
ich war fo viel allein in den le&ten Jahren. Da babe 
ich mir da3 Gedankenſpinnen angemöhnt.” — 

Bon nun an war er der Fröhlichiten einer an der 
Tafel, wie es ſich für den fo glüdlich Verlobten ja 
auch gebührte. Die Fröhlichkeit war freilich nicht ganz 
echt. Aber das merkte ja niemand. 

Als Hubert jpäter mit Mutter und Schweiter im 
offenen Wagen durch die Sommernadht nach Haufe 
fuhr — die Familie wohnte nicht in Friedenau, fondern 
in Berlin am Nollendorfplag — nahm Frau Wichen- 
häufer die Hand des ein wenig jchmeigfamen Sohnes. 

„Biſt du glücklich, Hubert?“ fragte fie leife. Es lag 
ein leifer Klang von Beforgnis in der liebevollen Frage. 

Hubert drückte die Fleine Frauenhand, die fich fo 
zärtlich in die jeinige fchmiegte. „Ich hoffe es zu 
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werden,” fagte er in möglichlt zuverfichtlichem Tone. 
„Käthe hat fo viele Liebenswürdige und vortreffliche 
Eigenschaften.“ 

„Du brauchft wegen des etwas jtillen Wejens 
Huberts nicht beforgt zu fein, Mama,” warf feine 
Schweiter ein. „Das ift der Abjchied von der Freiheit. 
Er jcheint den Herren nun einmal fehr ſchwer zu 
werden.” 

Der Scherz Hang ein wenig melancholifch. Grete 
Wichenhäufer war jett fo alt, wie ihr Bruder geweſen 
war, al3 er Eva Tennen gelernt hatte, zwanzig fahre, 
und noch immer unverlobt, weil der Privatdozent der 
Chemie, dem fie im ftillen zugethan war und der fie 
im Grunde wiederliebte, vor dem entfcheidenden Schritte 
durch feine zäh eingemurzelte Ehefcheu immer wieder 
abgehalten wurde. — 

Des anderen Vormittags holte Hubert feine Braut 
ab, um mit ihr die üblichen Befuche zu machen. Als 
fie an etwa fünf Thüren ihre Befuchsfarten abgemorfen 
hatten, beorderte Käthe, die in ihrer mattmweißen Be- 
juchstoilette geradezu entzücend frifch und rofig ausjah, 
den Wagen nad) dem Potsdamer Hauptbahnhof. 

„Wohin gebt es denn jet?” fragte Hubert ein 
wenig verwundert. 

„Zu Tante Lieje,” antwortete Käthe. „Sie wohnt 
in Potsdam. Bei unjerer Berlobung war fie nicht. 
Die Gicht und ihre Taubheit zwingen fie jchon jeit 
zehn fahren zu Haufe zu bleiben. Aber fie hält jehr 
darauf, daß man fie „äftimiert”, wie fie fich ausdrüdt. 
Und das thut man auch. Teils meil fie eine Erbtante 
ift, teils weil das alte Gefchöpf bei allen feinen 
Schrullen und Unleidlichteiten im Grunde ein guter 
Menſch if. Wir müſſen gleich heute hin, denn fie 
würde es entjeglich übelnehmen, wenn ich nicht am 
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eriten Tage meines Brautftandes zu ihr fäme. Ge: 
Tprochen babe ich ihr ſchon oft von dir. Ich Tomme 
öfter hinaus, weil ich der befondere Liebling der alten 
Dame bin.“ 

Während das frhöne Mädchen fo plauderte, waren 
die beiden die breite zu den Bahnjteigen emporführende 
Treppe emporgeitiegen und hatten in einem Abteil 
eriter Klajje des Vorortzuges Plab genommen. Gie 
jagen faum, als der Zug fich auch jchon in Bewegung 
jeßte. | 

Da fte allein im Coupe waren, lehnte Käthe das 
blonde Haupt an die Schulter ihres Bräutigams. 
Hubert Füßte fie janft auf die Augen. Dann nahm 
er ihre beiden Hände, jtreifte die Handfchuhe davon 
ab und flocht ihre weißen Finger jpielend Durch die 
jeinigen. 

Während er jo mit feiner jungen Braut tändelte 
und Dabei durch die breiten Fenſter den Blid auf die 
Felder Hinausfliegen ließ, über die der Zug dahin- 
jtürmte, zogen ihm munderliche Gedanfen durch den 
Einn. 

Die Erinnerung an Eva war nicht mehr zur Ruhe 
gefommen. Die ganze Nacht hatte er von ihr ge- 
träumt. Was follte er nun thun? Seiner Braut 
beichten? Oder meiter ſchweigen und im ftillen mit 
feinem rebellifchen Herzen fertig zu werden fuchen? 

Er konnte nicht ins reine fommen über die Frage. 
Das erjte mar jedenfalls das Ehrlichere. Aber er that 
Käthe weh damit. Sie konnte ihn fragen, warum er 
dann überhaupt um fie germorben habe. Oder fie lachte 
ihn gar aus. Bei ihrer ruhigen, überlegenen Art war 
das fogar das Wahrjcheinlichere. Und davor fürchtete 
er fich beinahe. Ein Reſt der Schüchternheit, unter 
welcher der zwanzigjährige Jüngling gelitten hatte, 
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war auch in dem Manne von fünfundzmwanzig, dem 
berühmten Maler, noch wirkjam. 

Das andere... Es mar nicht ganz ehrlih. Es 
führte Lagen herbei wie die jebige, da er die Hand 
der einen ftreichelte und an die andere dachte dabei. 
Aber darunter litt ſchließlich niemand als er felbft. 
Und er fam mohl auch darüber hinweg, fpäter, im 
innigeren Zufammenleben mit Käthe. Eva war doch 
tot. Verdorben, gejtorben. Er hätte doch font längſt 
von ihr ein Lebenszeichen erhalten müffen. 

Der Faden feiner Gedanken riß jäh ab. Käthe 
hatte ihm ihre Hände leife entzogen. Gie rückte jetzt 
ihren mit Veilchen geſchmückten Hut zurecht und 309 
die Handfchuhe an. 

„Sind wir fchon da?” fragte Hubert verwundert. 

Sie lächelte ihn freundlih an. „Du Träumer! 
Soeben find wir durch Wannfee gefahren. Jetzt kommen 
wir gleich nach Neubabelsberg, mo der Zug zum erften- 
mal hält. Und fünf Minuten fpäter find mir in Pots⸗ 
dam.“ 

Den Reit der Fahrt legte das junge Paar unter 
leichtem Geplauder zurüd. Als fie in Potsdam den 
Bahnhof verließen, rief Hubert eine Drofchle an. 

„Wo wohnt deine alte Frau Holle, liebe Gold- 
marie?” fragte er Käthe launig. 

Das Mädchen gab ihm einen leichten Schlag auf 
die Hand und wandte fich an den Kutfcher: „Willen 
Sie die Villa Eliſenruh?“ 

Der Mann lüftete den Hut. „Bei Nedlitz, nicht 
wahr?” 

„Jawohl.“ 

Als das kleine Haus in Sicht kam, konnte Hubert 
einen Ausruf des Erſtaunens nicht unterdrücken. 

„Prachtvoll! Deine Erbtante ſcheint keine Frau 
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Holle zu fein, fondern ein alt gemordenes Dornröschen. 
Diefe Rofen! Und welche Menge weißer Tauben!” 

Käthe nidte. „Tante Liefe ift vom alten Schlag. 
* Sehr poetifch,” fagte fie. 

„Was für eine Art Tante ift fie denn?“ 

„Die Schweiter meiner Großmutter, meine Groß- 
tante aljo. Sie heißt Elife Waldburger und iſt ein 
altes Fräulein. Im übrigen wirft du fie ja kennen 
lernen.“ 

Als die beiden aus dem Wagen ftiegen, wurde die 
Gitterthür des Vorgartens der Billa bereits geöffnet. 

„te, das gnädiche Fräulein!“ rief das hübjche 
Hausmädchen, das den Pförtnerdienit verrichtete, in 
gemütlichem Sächſiſch. „Und der Herr Bräuticham! 
Sch gratuliere Sie auch herzlichſt. Unfer gnädich's 
Fräulein hat Sie fchon geſäh'n, vom Balgon, ja.“ 

Das Brautpaar folgte dem rafch vorausfchreitenden 
Mädchen nach der Hausthür und eine Treppe hinauf. 
Oben fchob die Sächfin eine Portiere zur Seite. 

Hubert ſah in ein großes, ein wenig dunkles 
Zimmer, aus dem eine große, offenftehende Thür auf 
. den mit dichtem Grün überwachjenen Balkon hinaus: 
führte. Mitten in dem Zimmer ftand eine alte Dame 
und blidte ihren Gäften, auf einen Krückſtock geitüßt, 
entgegen. | 

„Das iſt weder Frau Holle noch das alt gewordene 
Dornröschen ,„ fondern die leibhaftige Knuſperhexe,“ 
Dachte Hubert, mährend feine Braut ihn der alten 
Dame voritellte. 

Das alte Fräulein verdiente diefen Namen. Gie 
war gewiß über Siebzig und außerdem durch die Gicht 
fo fehr verfrümmt, daß fie ohne den Stod, den fie jet 
mit ihrer Inochigen Hand umklammerte, gewiß feinen 
Schritt zu thun vermochte. In dem verhußelten duntel- 
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braunen Gefichtcehen Teuchteten zwei große graue Augen 
merkwürdig hell und friſch. Jetzt richteten fich dieje 
Augen durch die große Brille, die auf der Geiernafe 
der Alten ſaß, auf Hubert. 

„Das alſo ift der Bräutigam!” fagte die Alte mit 
jonderbar tiefer, beinahe männlicher Stimme. „Freut 
mich, Herr Wichenhäufer! Sie find ja übrigens ein 
berühmter Mann. Käthehen hat mir fo viel von Ihnen 
vorgefchwärmt und von Ihren Bildern, daß ich fie fo 
. deutlich vor mir habe, als hätte ich fie mit eigenen 
Augen gejehen. Eines Tenne ich übrigens wirklich: 
„Die Vertreibung der erften Menfchen”. War ja in 
allen Beitjchriften zu fehen. Die Eva darauf ijt wirk— 
lich prachtvoll.“ 

GHrbert zuckte beinahe zuſammen, als die Alte fo 
ſprach. Wieder feine Eva! Wollte die alte Geſchichte 
denn gar nicht zur Ruhe fommen? 

Die Tante hatte indefjen ihren Beſuch auf den 
Balkon hinausgeleitet und den beiden dort Garten: 
jeflel angemiefen, mährend fie felbft fich ächzend und 
jtöhnend in dem großen, weich ‚gepoliterten Großvater: 
ituhl niederließ, in melchem fie fajt den ganzen Tag 
zubrachte. 

„Nett von euch, Kinderchen, daß ihr mir fofort 
telegraphiert habt und nun zu eurer armen alten Tante 
gefommen feid,” fagte fie in ihrem rauhen Baß. 

„Wie geht's dir, Tante?” fragte Käthe in zärtlichem 
Tone in das Höhrrohr hinein, das die alte Dame an 
ihr Ohr geſetzt hatte, al3 fie ſah, daß die Nichte etwas 
jagen wollte. Die Alte nidte dem fehönen Mädchen 
freundlich zu: „Nicht jo gut wie dir, Kindchen. Du 
blüht und glühft ja! Unſereins muß fich befcheiden und 
froh fein, wenn die Gicht nicht gar zur arg zwickt. Und 
darüber Tann ich jegt nicht Klagen.” 
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„Sonft etwas Neues?” fragte Käthe in den Schall: 
trichter. 

„Rein. — Aber doch. Eine neue Gefellfchafterin 
habe ih. Ein verarmtes adeliges Fräulein. Ellen 
v. Bestom heißt fie. Sie ift jeit voriger Woche da.“ 

„Werden wir fie fennen lernen?” fragte Käthe. 

„Sie hat Urlaub heute,” antwortete die Alte mürrifch. 
„Hab’ ihn nicht gern gegeben. Acht Tage nach ihrem 
Eintritt, gerade da du kommen mwolltejt! Aber fie mar 
fo dringend. Das Grab ihres Vaters mollte fie be— 
fuchen in Berlin.: Wer weiß, ob's wahr tft.“ 

„Wie bift du mit ihr zufrieden, Tante?” 

„Ganz gut. Still, befcheiden, anftellig. Webrigens 
eine bildfehöne Perfon. Wie... wie...” Die alte 
Dame fuchte nach einen: Vergleiche. Dann jtußte fie 
fihtlid und wandte fih an Hubert: „Willen Gie, 
Herr Wichenhäufer, fie erinnert mich beinahe an Ihre 
Era. Natürlich nur fo von ferne. Befonders das 
Haar. m ganzen ift fie übrigens bildfchön, wie ge- 
fagt. Nicht mehr ganz jung freilich und ein wenig 
vergrämt. Du lieber Himmel, folhen armen Ange 
geht es oft hart genug in der Welt.“ 

Hubert war von Herzen froh, daß die Taubheit 
des alten Fräuleins ihn der Notwendigkeit überhob, an 
dem Gefpräch teilzunehmen. Er war fo munderlich 
aufgeregt, daß er fich fonjt gewiß verraten hätte. Wie 
wunderlich, daß er feit gejtern abend immerzu an Eva 
denten mußte! Und bier in dieſem märchenhaften, 
im Waldesgrün tief eingebetteten, von Roſen über: 
Iponnenen Häuschen, das fo recht zum Schauplaß eines 
Wunders gefchaffen ſchien, war das erſte Wort, das 
ihm entgegenklang, ihr Name, follte gar ein Mädchen 
leben, das ihr ähnlich fah. 

Wenn fie es wäre! Nicht mehr ganz jung, ein 


166 Das Modell. 

DDr ED ED ED AD DDr ED DD Dre Dede 
menig vergrämt, da3 müßte heute auf fie pafjen. Und 
die Aehnlichkeit dieſer Ellen v. Beskow mit feiner Eva, 
und ihr Verſchwinden juft an dem Tage, da er hierher 
kommen follte ... 

Wenn fie e3 mar! 

Unmutig jchüttelte Hubert diefen Gedanken ab. 
Das war Unfinn! GSentimentale Einbildung! Gie 
war's nicht. Eine Verkettung von Zufällen war's, die 
ihn äffte. Die Stimmung aber, in der er für folche 
Gefchichten fo. empfänglich) war, mußte er los werden. 
Je eher, je lieber. Sie mar Inabenhaft. Und oben - 
drein war fie eine Sünde an dem lieblichen Gejchöpfe, 
das fich da neben ihm mit der fehnurrigen Alten unter: 
hielt. Hubert mollte die Gefellfchafterin der Tante 
gar nicht Fennen lernen, ehe er in feinem Inneren Ord- 
nung gemacht hatte, und zu diefem Zwecke jobald nicht 
wieder hierher fommen. | 

Da3 Brautpaar, das zu Haufe zu Tifche erwartet 
wurde, empfahl fi) bald, zum großen Leidweſen der 
alten Dame. 

„Aber recht bald wiederkommen,“ Frächzte fie. 
Käthe verfpradh’3. Dann gingen die beiden. 

ALS ſie wieder in dem Wagen faßen, der vor der 
Billa gemartet Hatte, fagte Wichenhäufer: „Dahin 
geh ich fobald nicht wieder.” 

„Warum ?” fragte Käthe verwundert. . 

„Es ijt fo eine fonderbar dumpfe, mwinfelhafte Stim- 
mung über der Alten und ihrer ganzen Umgebung. 
Das ſieht alles aus, als wär's viele hundert Jahre 
alt und auf Geheiß eines Zauberer3 dem Grabe ent: 
ftiegen, in das es wieder verfinfen wird, fobald. er 
winkt —“ 

„Es iſt etwas daran,“ ſagte Käthe nachdenklich. 
„Aber eben das müßte dich anziehen, du Träumer.“ 
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„Berade weil ich ein Träumer bin, ift e3 nicht ge: 
fund für mich. ch werde mit dir reiten, mit dir 
rudern, kurz überall hingehen, wo Licht und Luft und 
Sonne ift, aber hierher nicht.” 

„Bit du denn nicht neugierig, das Mädchen kennen 
zu lernen, das deiner Eva fo ähnlich jehen ſoll?“ 

„Rein. Uebrigens wird diefe Aehnlichkeit wohl kaum 
vorhanden fein. Die Alte urteilt ja bloß nach einer 
Reproduktion.” 

„Ich werde ja jehen,” fagte Käthe. Dann wandte 
fich daS Geſpräch auf andere Dinge. 


* * 
* 


Etwa acht Tage nach diefem Geſpräche fuhr Käthe 
wieder zu ihrer Tante. Um vier Uhr wollte fie zurüd 
fein. Als Wichenhäufer aber ein viertel Fünf zu Berg- 
manns fam, war fie noch nicht da. 

„Sie wird den Zug verjäumt haben,“ meinte der 
Rommerzienrat jovial. Dann bot er dem künftigen 
Schwiegerfohn eine Partie Echah an, um ihm die 
Wartezeit zu verkürzen. 

Die Partie war faſt zu Ende, als Käthe endlich 
eintrat. 

„Wo ſteckſt du denn, Kind?” fragte ihr Vater nedend. 
„Dein Bräutigam iſt vor Ungeduld ganz nervös und 
fpielt heute jammervoll.” 

„Ich habe den Zug verfäumt,” antwortete das junge 
Mädchen, das ein wenig ernſt ausfah. 

Sie trat hinter ihren Vater und fah den lebten 
Zügen der Bartie zu. Als Bergmann feinen Gegner 
glänzend gejchlagen hatte, und die Herren fich erhoben, 
nahm fie den Arm ihres Verlobten. 

„Wollen wir ein wenig in den Garten gehen, 
- Hubert?” fragte fie. 
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„Bern, Rind.“ 

Der Rommerzienrat fah dem jungen Paare, das 
Arm in Arm die nad) dem Parke führende Freitreppe 
binabjtieg, lächelnd nach. 

„So 'n verliebtes Ding, die Käthe!” dachte er. 
„Dei der Hite in den Garten! Nu ja — junges 
Volk!“ 

Er ließ ſich in dem kühlen Zimmer behaglich nieder 
und griff nach der Börſenzeitung. — 

„Nun, wie war's bei der Tante?“ fragte Hubert 
ſeine Braut. 

„Es bat einen kleinen Zwiſchenfall gegeben,” ant- 
wortete Käthe. „Eigenſinnig, wie die Tante iſt, be— 
hauptet ſie auf einmal, wenn der obere Flügel des Fenſters 
nicht geöffnet würde — ſie liegt heute zu Bett — müßte 
fie erſticken. Fräulein v. Beskow ſtellte einen Stuhl auf 
das Fenſterbrett und ſtieg hinauf. Dabei fiel fie her- 
unter und ſchlug ſo hart auf, daß ſie vielleicht fünf 
Minuten beſinnungslos war. — Uebrigens ...“ Käthe 
ſah ihren Bräutigam von der Seite her an, „ſie ſieht 
deiner Eva wirklich ſehr ähnlich.“ 

„So?“ 

„Ja.“ 

Eine kleine Pauſe entſtand. Dann blieb das Mäd— 
chen auf einmal ſtehen und ſah Hubert voll an. 

„Sage mir, Hubert,“ fragte ſie ernſt, „was für eine 
Bewandtnis hat es mit deinem Bilde?“ 

Der Maler wurde leichenblaß und gleich darauf 
wieder glühend rot. „Wie... wie kommſt du zu der 
Frage?” Ä 

„Dadurch,” jagte Käthe, „daß ich, als ich der Ohn- 
mächtigen das Kleid öffnete, auf ihrer Bruft ein offenes 
filbernes Medaillon fand. Und in dem Medaillon war 
dein Bild. Ein Exemplar der kleinen Photographie, 
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die ich bei deiner Schweſter ſah. Kannſt du mir das 
erklären, Hubert?” 

Der Maler ließ das Haupt auf die Bruft finken. 
„Alſo doch eine Auferftehung!” fagte er leife. „Komm, 
jegen wir uns hierher. Ich will dir erzählen.“ 

Er führte feine Braut zu einer Steinbanf und be- 
richtete ihr rückhaltslos alles. Von feiner erſten Be- 
gegnung mit Eva oder vielmehr mit Ellen v. Bestom 
im Liechtenfteinparfe zu Wien bis zu dem merkwürdigen 
Aufleben des alten, längft totgeglaubten Gefühls in 
feiner Bruft, al3 der Trinkfpruch des Bildhauer am 
Verlobungsfefte mit dem Gegenftande feines Bildes 
einjegte, verſchwieg er ihr nicht2. 

Käthe hörte till zu. ALS er geendet hatte, ftanden 
in ihren Augen die Thränen. Sie reichte ihm die 
Hand. „Du Armer! Fahre nach Potsdam, fofort.* 

Er -fchüttelte den Kopf. „Wozu? — Sie ift jebt 
gewiß nicht mehr dort. Entflohen, ſowie fie ihr Ge: 
heimnis enthüllt ſah.“ 

„Sie weiß gar nicht, daß ich das Medaillon ge⸗ 
ſehen habe.“ | 

Kurz nach diejer folgenfchweren Ausſprache zwiſchen 
Hubert und Käthe gab es in den Berliner Salons ein 
eifriges Zifcheln und Tufcheln. Der berühmte Maler 
Hubert Wichenhäufer hatte feine Verlobung mit der 
Tochter des Kommerzienrates Bergmann aufgehoben 
und follte ſich mit der Abficht tragen, ein Fräulein 
v. Beskow zu heiraten, ein herabgefommenes Edel: 
fräulein, das Dienjtbote geworden war, nachdem 
fie früher irgendwo im Auslande Modell gemefen. 
In diefer Eigenjchaft Hatte fie der Maler offenbar 
tennen gelernt. - 

Das Gezifchel verftummte, als Hubert Wichenhäufer 
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das Fräulein v. Beskow wirklich heiratete und mit ihr 
auf Reifen ging. 

Nach Jahresfriſt kam das Baar zurüd und befuchte 
einige Gefellichaften. 

Geitdem liegt ganz Berlin W. der ſchönen Frau 
Wichenhäufer zu Füßen. Was einen Schnurrbart trägt 
Ihmwärmt für fie. Diejenigen, die fich über ihre Un— 
nahbarfeit ärgern, erzählen freilich hinter der vor- 
gehaltenen Hand, daß die fchöne Frau doch Modell 
gewefen fei und ihrem jetigen Gatten zu feiner Eva 
gejeffen hätte, die ihr fo ähnlich war. Aber fie erzählen 
die pikante Gefchichte leife, ganz leife. 

Käthe Bergmann hat einen jungen Rechtsanwalt 
geheiratet. Ihre gefunde, robuſte Gemütsart bat die 
Neigung für Wichenhäufer jo gründlich verwunden, 
daß zwifchen den beiden Ehepaaren ein lebhafter freund: 
ſchaftlicher Verkehr entjtehen Tonnte. 

Namentlich die beiden Frauen haben fich eng an- 
einander angefchlojjen. Frau Käthe nedt ihre Freundin 
freilich gerne. Namentlich da3 „romanhafte Sich-haben“ 
des MWichenhäuferfchen Paares ift das Gtichblatt ihrer 
Scherze. 

„hr poetifchen Gemüter! Wär’ ich nicht gemejen, 
ihr wär't vor Poeſie gar nicht zufammengelommen.“ 

„Das weiß ich, liebe Käthe. Ich bin dir auch jo 
dankbar.“ 

„Mußt du auch. Ich Habe dir deinen Mann ge: 
fchentt. Bift du nicht artig gegen mich, nehm’ ich ihn 
dir wieder weg!“ 

Auf diefe Drohung antwortet die ſchöne Frau Ellen 
nur mit einem ſtillen Lächeln und dem einzigen Worte: 
„Verſuch's!“ 


N: 





Das elektrische Bergwerk. 


Skizze aus dem modernen @rubenbetrieb. 
Uon Eugen Schmitt. 
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Wen die alten Bergleute wieder aufſtehen könnten, 
wie würden ſie ſich wundern über das, was jetzt 
in einem Bergwerk geſchieht! Wie würden ſie erſtaunen 
über die Hilfsmittel, die der Menſch anwendet, um 
die für ihn ſo wertvoll gewordenen Erze und die faſt 
noch wertvolleren Steinkohlen unter der Erde zu ge— 
winnen und an die Oberfläche zu befördern! 

Wie mühſam und mit welch einfachen Mitteln 
mußten die alten Bergleute arbeiten! Mit einem 
Spitzhammer, dem „Eiſen“, und einem Hammer mit 
diem Kopf, dem „Schlägel”, fchlugen fie das Geſtein 
von der Felswand los. Um e3 aus feinem Zufammen- 
bang zu löſen, fetten fie Feuer unter die Felswände, 
damit die Glut das Geftein mürbe mache. 

Welch ein Fortſchritt war ſchon die Erfindung des 
Schießpulvers zu Sprengzwecken, und wie großartig 
ſchien den Bergleuten noch in den vergangenen Jahr— 
zehnten die Anwendung des Dampfes im Bergbau! 
Heute ſind wir im Zeitalter der Elektrizität, und auch 
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im Bergbau macht fich diefelbe geltend. Das ijt eben 
der große Vorteil der modernen Erfindungen, daß alle 
Neuerungen und Entdeckungen, die der Gelehrte in feinem 
Laboratorium, der Ingenieur in feinem Bureau mühfam 
fejtjtellt oder rechnerisch zu finden weiß, nach fehr furzer 





Gleichstrom-Dynamomaschine. 


Zeit in die Praris überfeßt werden und Vorteile 
jhaffen, die früheren Jahrhunderten verfagt waren. 

Bejuchen wir einmal ein modernes Bergwerk, um 
uns jelbjt davon zu überzeugen, welche Vorteile die 
Anwendung der Elektrizität gegen die frühere Zeit brinet. 
Die koloſſalen Reffelanlagen, welche man in den Berg- 
werten früher anlegen mußte, um Dampfmafchinen von 
1200 bis 1500 Pferdekräften und darüber zu treiben, 
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mit denen man ferner die unterirdifchen Waſſer be- 
mältigte, find heutzutage nicht mehr nötig, wenn man 


Elektrische Grubenlokomotive, 





zum rein eleftrijchen Betrieb übergegangen ft. Eine 
Anzahl von modernen Kleinen Dampfmaſchinen, jo: 
genannten Schnellläufern, an melche die Dynamo: 
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majchinen, die den eleftrifchen Strom erzeugen, Direkt 
angefuppelt find, bedürfen nur einer verhältnismäßig 
geringen Zahl von Kefjeln, da man aud im Keſſelbau 
in den le&ten Jahren außerordentliche Fortjchritte ge: 
macht hat. Diefe Eleinen Dampfmafchinen, welche die 
bemeglichen Teile de8 Dynamos 250mal durchjchnitt- 
lich in der Minute umeinander rotieren lafjen, arbeiten 
fo fchnell, daß unfer Auge ihnen nicht mehr folgen kann. 
Durch diefe rafende Geſchwindigkeit entfteht der elel- 
trifche Strom, den die Kupferbürften vom Dynamo 
abnehmen und durch Drähte an jede beliebige Gtelle 
leiten. 

Die Fördermafchinen, welche im Schacht die Förder: 
gejtelle, die fogenannten Schalen, auf und ab bewegen, 
werden natürlich nicht mehr mit Dampf, fondern mit - 
Elektrizität betrieben. Schon wenn wir auf den Förder: 
geftellen hinabfahren, um uns in das Innere der Erde 
zu begeben, merken wir gegen früher eine fehr erfreuliche 
Neuerung. Es ift Fein angenehmes Gefühl, ungefähr 
400 bis 500 Fuß leeren Raum unter dem Boden der 
Förderſchale zu wiſſen und dabei auf die Haltbarkeit 
des Drabtjeiles angemwiejen zu fein, an dem die Förder: 
Schale hängt. Fuhr man früher mit der Schale herunter, 
jo empfand man jedesmal, wenn die Dampfmafchine 
auf den jogenannten „toten Punkt“ fam, einen eigen- 
tümlihen Rud, der beſonders bei den Neulingen das 
unangenehme Gefühl hervorrief, daB das Drabtfeil ge- 
riffen fei, und man jet mit wahnfinniger Gefchmwindig- 
feit dem jchredlichen Tode de3 Zerſchmetterns entgegen: 
faufe. Ohne Ruden, glatt wie der elektrifche Aufzug 
in einem vornehmen Hotel, gleitet jeßt die Schale im 
Schadhte auf und nieder. 

Die erſte Heberrajchung, die wir unten im Bergwerk 
entdecen, ift die Beleuchtung. Man nahm früher eine 
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qualmende Bergmannslampe mit fich, deren Docht mit 
einer Mifchung von Petroleum und Del gejpeijt wurde, 
und bei dem fehmwanfenden Licht der roten rußenden 


Einfahrt einer 2Apferdigen Erziokomotive. 





Flamme mußte man fich in der unterirdifchen Finfternis 
zurechtfinden. Jetzt find die Stollen erleuchtet wie die 
Straßen einer Großitadt. Unter der Dede des Stollenz, 
der jogenannten „Firſte“, laufen die Leitungsdräbte 
entlang, welche den Glühlichtern, die bier angebracht 
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find, die Leuchtkraft geben. Dieſe unterirdifche Be— 
leuchtung bietet allein fjchon eine ganze Anzahl von 
Borteilen. Das ganze Fahren (dev Bergmann nennt 
„fahren“ jede Bewegung: im Bergwerk, aljo laufen, 
gehen u. ſ. w.) Tann viel ficherer und rajcher vor 
fic) gehen als früher. Der Laie macht fich keine Vor- 
ftelung, wie lang die Stollen meift find. Auf der 
Grundjtrede kann man in einem großen Bergwerk Tilo- 
meterweit wandern, und ebenfo erjtreden fich von der 
Grundſtrecke, dem tiefften Gang des Bergwerks, nach 
aufwärts fteigend, recht8 und linl3, wieder Gänge 
(Streden oder Stollen), welche länger find als die 
Straßen einer modernen Großftadt. Wie angenehm ijt 
es, diefe Gänge fchon erleuchtet zu finden, ohne fie mit 
dem fchwachen Licht der Grubenlampe jelbjt beleuchten 
zu müffen. Nicht nur die Schnelligkeit des ganzen Be: 
triebes wird durch diefe Beleuchtung gefördert, jondern. 
auch die Sicherheit. 

Ein glänzendes eleftrifches Licht fommt uns entgegen, 
und das dumpfe Rollen von Wagen auf der fchmal- 
ſpurigen Schienenbahn, auf deren Unterlage auch wir 
entlang jehreiten, belehrt ung, daß ein Zug von beladenen 
Wagen, von fogenannten „Hunden“, heranfommt, die . 
von einer Heinen elektrifchen Lokomotive gezogen werden, 
mit welcher in Gefchwindigfeit die beladenen Wagen 
von der Arbeitsjtelle, dem fogenannten „Ort“, bis zu 
dem Schachte befördert werden, um mit dem eleftrifchen 
Aufzug an die Erdoberfläche zu fommen. Früher ver: 
wendete man Pferde zum Transport einer Anzahl be- 
ladener Hunde und glaubte damit den größten Fort: 
Tchritt in der Befchleunigung des Betriebes erreicht zu 
haben. Die Pferde murden in bejonderen Hänge: 
apparaten in das Bergwerk heruntergelaffen und blieben 
gewöhnlich ſechs Monate unter der Erde. In weiten 
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Räumen, beſonders in der Nähe des Schachtes, waren 
Pferdeſtälle errichtet, in denen die Tiere Ruhe und 








Grubenlokömotive mit Förderzug bei ihrem Austritt aus dem Stollenmundloch. 


Fütterung fanden, wenn fie nicht im Dienft waren. Zu 
den Pferden gehörten Knnechte, außerdem Pferdemärter, 
welche die Pferde in den Stallungen beobachteten, 
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fütterten und pflegten. Auch Sonntags, wenn fich Tein 
Arbeiter im Bergwerk befand, mußten die Pferdemärter 
zur Gtelle jein. Pie Tiere lonnten aber immer nur 
einige Monate lang im Bergwerk befchäftigt werden; 
dann mußten fie durch andere Pferde abgelöft und 
nach der Erdoberfläche heraufgefchafft werden, um fich 
bier in Erholungsgärten, das heißt auf großen, ein- 
gezäunten Wiefen, einige Wochen lang zu kräftigen. 
Man brauchte alfo eine Ablöfung für die Pferde und 
hatte außerdem den Nachteil, daß die Tiere durch den 
unterirdifchen Aufenthalt und das mangelnde Sonnen: 
Licht fi) verhältnismäßig raſch abnutzten. Es kam noch 
dazu die Feuersgefahr, die für das Bergwerk immer 
durch den Aufenthalt der Pferdemwärter, bejonders an 
Sonntagen, wo wenig Kontrolle ftattfindet, entitand; 
die Leute rauchten in den mit Heu und Häckſel gefüllten 
Stallungen, und manches Feuer ift dort unten ent: 
ftanden, das nicht nur den Pferden und ihren Wärtern, 
die vielleicht im Schlafe vom Feuer überrafcht wurden, 
gefährlich wurde, jondern auch verhängnisvoll für Die 
ganze Bergwerksanlage. u 

Alles das fällt weg: die eleftrijche Lokomotive hat 
. den Betrieb umgeftaltet: Daß die elektrifchen Fleinen 
: Grubenlofomotiven auch viel rafcher fahren als die 
Pferde, iſt ſelbſtverſtändlich. 
Wuürde man mit denſelben Mitteln wie früher an der 
- Arbeitsftelle, „vor Ort”, die Kohle gewinnen, jo müßte 
böchitwahrfcheinlich die eleftrifche Grubenlofomotive 
zeitweife jtillitehen, weil fie feine Kohle zu befördern 
hätte. Mühſam jchlug früher der Bergmann mit der 
KReilhaue in die Kohlenwand ſenkrecht und magerecht 
Ninnen, den fogenannten Schramm und den Schlitz, 
und in diefe Rinnen hinein ftieß er mit einem Guß- 
jtahlbohrer die Bohrlöcher,, um die Kohlenwand zu 
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jprengen. Das Hantieren mit dem Gußjtahlbohrer war 
recht bejchwerlich, anftrengend und, bejonders wenn 
hartes Gejtein zu durchbohren war, auch eine langjame 
Arbeit. Man wendete fpäter zum Bohren unter der 
Erde Mafchinen mit Preßluft an und hat mit Hilfe 
diejer in den großen Tunnelbauten gute Erfolge erzielt. 
Die Zuleitung der Luft erfolgte aber durch Röhren, 
die außerordentlich forgfältig abgedichtet und verlegt 
jein müjjen, und jo war die Herftellung der Rohr— 














Elektrische Grubenlokomotive von 24 Pferdestärken mit Förderzug 
über Tage. 


leitungen, durch welche die Preßluft bis zur Bohrmaschine 
geführt wurde, Teineswegs billig. Heute zieht man ein- 
fach bis zur Arbeitsjtätte einen Draht, jtellt einen Kleinen 
Bohrdynamo irgendwo in der Strede auf und kann 
dann fofort daneben die eleftrifehe Bohrmafchine in 
Thätigkeit jezen, welche mit folcher Geſchwindigkeit ar: 
beitet, daß in zehn Minuten ein Bohrloch von durch: 
fchnittlich 50 Gentimeter Tiefe hergejtellt werden kann. 
Zu einem jolchen Bohrloche brauchte in früherer Zeit 
jelbft der geübtejte Bergmann im mitteljtarten Gejtein 
die zehnfache Zeit. Eine Bohrmajchine leitet jo viel 
wie eine ganze Anzahl von Arbeitern. Trotz der elel- 
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trifchen Apparate, die dabei aufgeftellt werden müſſen, 
ift das Bohren mit dem eleftrifchen Stoßbohrer doch 
noch um 25 Prozent billiger als das Bohren mit der 
Hand, jelbft durch die gemandteften Bergleute, und beim 
Wettbewerb mit dem Luftbohrer hat ebenfalls die elet- 
trifche Mafchine den Sieg dDavongetragen. 

Daß die Zahl der Arbeiter vor Ort vermindert 
werden kann, ift von großer Wichtigkeit. Die Arbeits- 
jtelle ift nämlich nie breit genug, um Plaß für eine 
größere Anzahl von Arbeitern zu gewähren, die gleich- 
zeitig an der Kohlenwand bohren fünnen. Stellt man 
nun vor die Kohlenwand zwei eleftrifche Bohrmaſchinen 
und läßt raſch hintereinander arbeiten, fo erreichen diefe 
Maſchinen auch in der zehnfach Fürzeren Zeit gegen 
den früheren Handbetrieb für die Bohrlöcher die not- 
mwendige Tiefe, und es kann dann unmittelbar darauf 
die Sprengung mit Dynamit oder anderen modernen 
Sprengmitteln, die das Schießpulver längjt überholt 
haben, vorgenommen werden. - 

Etwas außerordentlich Wichtiges ift die Luftzuführung 
im Bergmerf, der fogenannte „Wetterzug”. Es iſt auch 
dem Laien befannt, daß e3 um jo wärmer wird, je 
tiefer man in das Erdinnere eindringt. Bejonders dort, 
wo man Tiefbauten für Kohle eingerichtet hat, wo in 
einer Tiefe von 900 bis 1000 Fuß Menjchen arbeiten 
müſſen, ift eine beftändige Erneuerung der Luft und 
eine Zuführung von der Erdoberfläche ber notwendig, 
weil die Kohlenwände giftige Gafe aushauchen, welche 
die Luft derartig verderben, daß fie zum Atmen nicht 
mehr geeignet ift, ganz abgejehen von den Erplojiv- 
mengen, den jogenannten fchlagenden Wettern, welche 
duch Mifchung der Gaſe mit der atmosphärischen Luft 
entftehen und fürchterliche Rataftrophen für die Berg- 
leute und das Bergwerk herbeiführen. Die Aufftellung 
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Das eleftrifche Bergmerf. 
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von Ventilatoren ift daher eine dringende Notwendig: 
keit. 
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Dieſe Ventilatoren konnte man früher nur mit 


Dampf betreiben. 
Man mußte dann 
eine Dampfleitung 
legen, die Hun— 
derte von Metern 
lang und mit einer 
koſtſpieligen Iſo⸗ 
lierſchicht umgeben 
war, damit die 
Röhren nicht dem 
Dampf auf dem 
Wege bis zur Ver— 
wendungsſtelle gar 
zu viel Wärme ent—⸗ 
zögen. Auch dieſe 
foftfpielige Leitung _ 
für den Dampf ift 
jest überflüffig; 
man legt Drähte, 
jtellt einen kleinen 
Motor auf, und 
diefer treibt Die 
Ventilatoren mit 
der fünffachen Ge— 
ſchwindigkeit, mit 
der früher die 
Dampfventilation3- 
apparate arbeiteten. 


Sehr — bemerkbar machte ſich auch unter 
der Erde der verbrauchte Dampf bei den Ventilatoren; 
man mußte ihn in die Strecken puffen laſſen, und er 


erzeugte ſchlechte Luft und viel Näſſe, 
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Elektrische Erzladevorrichtung. Nutzlast 3000 Kilogramm. 
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Ventilatoren, die faft ausnahmslos aus Eifen Tonftruiert 
find, leicht roſteten und fich infolgedeffen jehr vo 
abnusten. 

Begeben wir uns noch tiefer in das Bergwerk hinab 
bis zur ſogenannten „Srundftrede‘ und zum „Sumpf“, 
das heißt der tiefiten Stelle, an welcher die unter: 
irdifhen Wafler zufammenlaufen, um von bier aus 
dureh Pumpen an die Erdoberfläche befördert zu werden. 
An Stelle der früheren foloffalen und fchmerfälligen 
Apparate, der Ventilfäften, der Geftänge und doppelten 
Rohrleitungen von foloffalem Durchmeſſer, jehen mir 
die modernen Riedlerſchen Erpreßpumpen aufgeftellt, 
die ebenfalls durch die Elektrizität in Gang gejebt 
werden, und dadurch, daß der elektrifche Strom eine 
bedeutende Gefchwindigfeit in der Umdrehung ermöglicht, 
mit einfachen Mitteln viel Bedeutenderes leijten als 
die frühere Dampfmafchine. Selbjt wenn ein neuer 
Schacht jentrecht in das Erdinnere hineingetrieben wird, 
leidet die Arbeit jchon unter den aus der Erde hervor: 
dringenden Waffern. In dem engen Schacht ließen 
fi) zwar Pumpen aufitellen, aber die Zuleitung des 
Dampfes war recht unbequem. Heute erleichtern ſehr 
gefchiekt Fonftruierte Abteufpumpen, welche jehr wenig 
Plaß einnehmen und daher bequem im Schacht aufgeftellt 
werden können, die Arbeit dem Bergmann außer: 
ordentlich. 

Auch Über der Erde fehen mir die Elektrizität als 
hilfsbereite Zauberfraft im Förderungsbetrieb an den 
verfchiedenften Stellen. Höchſt originell ift zum Bei- 
ſpiel das Erztransportband. Mit Hilfe der Elektrizität 
wird ein jogenanntes endlofes Band, bejtehend aus 
einem etwa 25 Gentimeter breiten Zeinwandftreifen, in 
gleichmäßigem Tempo fortbemegt. Dieſcs Band ver: 
bindet die fogenannte Separationsanlage, in welcher 
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die aus dem Bergwerk fommenden Erze oder Kohlen 
mit Hilfe von Trommeln und Sieben, die eleltrifch in 
Bewegung gehalten werden, nach der Größe fortiert 
werden, mit der Kefjelanlage. Sogenannte Kleinkohlen, 
welche fich jehr gut zum Keſſelheizen eignen, fallen un- 
unterbrochen auf das Band und werden durch die Fort- 
bewegung desfelben bi3 zu den Keſſeln geführt, wo die 
Roblen in Trichter fallen, aus denen fie ganz automa= 
tifch und ohne menjchliche Kraft den Feuern unter den 
Reffeln zugeführt werden. Nur ein geringer Teil der 
aus dem Bergwerk heraufgeholten Kohlen wird natür- 
lich zum Heizen der Kefjel verwendet; der weitaus 
größte Teil wird in die Eifenbahnmwagen verladen, um 
in alle Welt verfchictt zu werden. Den Weg vom 
Schacht bis zum Eifenbahnwagen legen die Steintohlen 
oder die Erze, die aus dem Bergwerk heraufgeholt wurden, 
ebenfalls auf elektriſchen Eifenbahnen zurüd. Auch das 
Umladen der Kohlen oder Erze aus den Förderlarren 
in die Eifenbahnwagen, die fie in alle Welt hinaus— 
tragen, wurde früher durch Dampflrane und durch 
mit Dampf bewegte Förder- und Ladebrücken bejorgt, 
während jebt an deren Stelle mächtige Förder: und 
Ladebrücken getreten find, deren bewegende Kraft die 
Elektrizität ift. Gerade im Bergmwertsbetrieb ſehen wir 
alfo über und unter Tage die Elektrizität in einer 
Weiſe praßtifch verwendet wie faum bei irgend einer 
anderen induftriellen Thätigfeit der Neuzeit. 


$ 





_ Zigeuner sind ehrlich. 


Eine heitere Geschichte aus Slawonien. Uon Roda Roda. 


(Machdruck verboten.) 


13 ich noch ein Fleines Mädchen war, an die zehn 
Sabre alt, wohnte mein Vater auf der Pußta 
Ilinci. Eines Tages fiel es mir ein, den alten Zigeuner 
Avram zu befuchen. Er wohnte einen Büchjenjchuß 
weit von der Bußta am Anfang des Dorfes Ilineci in 
einer Lehmhütte. | 

„Guten Tag, mein goldenes, ſüßes Fräuleinchen,“ 
grüßte er, „es ift ſchön, daß du Dich deines alten 
Freundes erinnerft.” | | 

„Sott helfe bei der Arbeit, Onkel Avram. Ich 
fomme mit einer Bitte.” 

„Mit einer Bitte, ARubinblume? Was mag das 
für eine Bitte jein?” 

„Man hört fo viel von Dieben erzählen, und ich bin 
neugierig, einen zu fehen. Möchteft du mir nicht einen 
Dieb zeigen? Nicht einen gewöhnlichen Gänfedieb, wie 
der Ivo einer ift, auch feinen, der nur Trauben ftiehlt, 
wie Schweinehirts Heiner Stephan; nein, weißt du, einen 
wirklichen, richtigen Spigbuben.” 

Der alte Zigeuner fehüttelte verwundert den Kopf. 
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„Was Doch die Herrenleute für Einfälle haben ſchon 
von Kind auf! Du mwillit Diebe fehen und kommſt zu 
den Zigeunern? — Zigeuner find ehrlich, Euer Gnaden, 
feines Mädchen — nur fehredlicd arm. Sie müſſen 
Keffel fliden und allerhand Schmiedearbeit thun für 
eine Handvoll Weizen — und Doch verhungern, wenn 
ihnen nicht gute Menfchen bie und da einen Löffel 
Schmalz dazu geben. — Sag, haft du nicht einen Löffel 
Schmalz bei dir, gute Tochter, oder eine Pfeife Tabak? 
Du haft noch nie jo tanzen gefehen, wie der alte Avram 
tanzt, auf alte Zigeunerart über zwei Axtſtiele. Zahl, 
gute Tochter, zahl — du wirft es nicht bereuen. Das 
können nicht alle Zigeuner, wie eine Kröte über zwei 
Artjtiele hüpfen.“ 

Ich gab ihm zehn Kreuzer. Er küßte mir die Hand. 
„Und wo find die zwei Artjtiele, Euer Gnaden, Fleine3. 
Mädchen, daß ich dir mie eine Kröte nach alter 
Zigeunerart darüber hüpfe? Haft du fie mitgebracht, 
gute Tochter? Denn, wiſſe, der alte Avram ift fo arm, 
daß er feine Art im Haufe hat. Wieviel Geld könnte 
fich der alte Avram von Herrfchaften und Grafen ver- 
dienen, wenn er zwei Fleine, hübſche Aerte hätte, um _ 
auf alte Bigeunerart darüber zu hüpfen! Geb, meine 
füße Braut, geh nach Haufe und hol zwei folche Dinger 
her — es wird dich nicht gereuen.“ 

„Rein, nein,“ antwortete ich, „Aerte darf ich dir 
nicht bringen, Papa duldet es nicht. Weißt du noch, 
wie böſe er war damals, al3 ich dir ein Kalb gab für 
eine Maultrommel?“ 

„Freilich weiß ich’3 noch, Töchterchen. Das Kalb 
ift derweil ein großer Stier gemorden und weidet beim 
herrfchaftlichen Vieh. So oft ich ihn fehe, kommen 
mir die Thränen in die Augen, und auch der Stier 
blict mir jo traurig nach. Was hat er für ein Leben 
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dort in der großen Herde? Bei mir wär’ er der einzige 
gewefen, ich hätt’ ihn mie einen Sohn gehalten. Erſt 
unlängft lief er mir wieder nach und brüllte. Er weiß 
es ganz gut, daß er von Rechts wegen mir gehört — 
durch redlichen Handel.” 

„Die Maultrommel war aber nur vier Kreuzer 
wert,” wandte ich ein. 

„Kind, das jagen die Leute, die fich darauf nicht 
verjtehen. Es iſt ein großer Unterjchied zwiſchen Maul: 
trommel und Maultrommel. Meine war aus Amerika, 
ich hatte fie von meinem füßen Schmwiegerfohn, der dort 
Bärentreiber war. Mein leiblicher Bruder, der jebt 
in Londonland Geiger des Königs ift, kann es beftätigen.” 

„Avram,“ unterbrach ich, um endlich zuc Sache zu 
tonımen, „jieh, bier hab’ ich einen Gilbergulden, den 
mir meine Großmutter ſchenkte. Ich gebe dir ihn, wenn 
du mir einen Dieb zeigit.” 

„Gieb, goldenes Grafenfind, gieb mir ihn. Per 
alte Avram wird tanzen.” 

„Zanzen ſollſt du nicht. Du ſollſt mir einen Dieb 
zeigen.” 

„Einen Dieb? Woher nehmen und nicht ftehlen? 
Doch ich will’3 verfuchen, Euer Gnaden, mein Mädchen. 
sch will’3 verfuchen. Nichts ift dem alten Avram zu 
fchwer, wenn du es verlangii. Wir wollen zujam- 
men fortgehen, einen Dieb juchen. Komm, komm, 
Töchterchen.” 

Avram holte einen großen Sad aus der Hütte, 
warf ihn über die Schulter, und wir gingen. 

Die Sonne brannte heiß, der Staub war Inöchelhoch. 
Nie zuvor war ich jo weit zu Fuße gemandert. 

„Sind wir bald am Biel, Avram?” 

„Koch ein Kleines Stündchen, Kind, dann zeig’ ich 
dir einen Dieb.” 
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„Einen wirklichen, richtigen?“ 

„Kind, vor. dem, den ich dir zeige, haben ſelbſt die 
Gendarmen Angft. Wenn dir der arme Avram einen 
Dieb zeigt, fo ift es fein hergelaufener. Giehft du den 
Zurm? Das ift das Schmabendorf. Dort werden wir 
ruhen, Waſſer trinfen und einen Dieb anſehen.“ 

Avram jchritt wieder aus und warf feinen Sad 
herum. 

„Was klirrt da in deinem Sad?” fragte ich. 

„Das Handwerkszeug zum Keffelfliden: Hammer, 
Nägel, Nietentopf, Amboß, Lötkolben, Zinn, Holzlohle 
und ſonſt noch allerlei.” 

„Du willſt Keſſel fliden, Avram?“ 

"Wie flug du biſt — alles errätſt du. Dir bleibt 
da8 Geheimſte nicht verborgen. Haft du auch nod) 
‚deinen Gulden, den Du dem armen Moram geben 
mwollteft?’ 

Sch fühlte ihn in meiner Taſche und bejabte. 

„Thu ihn lieber in deinen feidenen Kittel, Töchterchen, 
daß du ihn nicht verlierft.” 

Sch gehorchte. „Höre, Avram, was für einen eigen: 
tümlichen Ring haft du da?” Er war von Eifen und 
trug eine Spibe, die einem Hufftollen glich. 

„Der Ring, gräflihe Rubinblume? Der Ring? 
Wie du ihn gleich erſpähſt! Das iſt der Arbeitgeber 
des armen Higeunerd. Solange ich den trage, giebt's 
Keſſel zu flicken.“ 

„Iſt das ein Zaubermittel?“ 

„Ein arabiſcher Zauber. Er lenkt mich gleich da⸗ 
hin, wo ich Arbeit finde.“ 

„Das möchte ich ſehen.“ 

„Geruhe nur einen Augenblick Geduld zu haben — 
du ſollſt es ſehen.“ 

Indeſſen waren wir im Schwabendorf angekommen, 
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aber Avram ging ftumm an den erften Höfen vorüber. 
Da fei er unlängft eingefehrt, vertraute er mir an. 
Erjt ins jechite oder flebente Bauernhaus trat er vor- 
fichtig ein. Die Hunde kläfften mie toll. Eine Frau 
erjchien im Säulengang. 

„Dei, Tilberne Frau Mutter ,” rief Avram, „habt 
Ihr Löcherige Keſſelchen in Eurem Steinhaufe? — 
Hundert Jahre mögt hr eben und Brot mit. einem 
Zahne fauen für ein wenig Arbeit.“ 

„Nichts da — pad dich, Zigeuner!” fchrie die Frau 
barjch, und. die Hunde heulten noch ärger. 

„Hei, Schaffnerin, jo laßt mich doch Eure Kefjelchen 
jehen, vielleicht haben fie hie und da eine Lücke, Klein 
wie ein Nadelöhr. Flid’ fie heute, koſtet's ein Gerften- 
forn; morgen bat das Feuer ſchon den Boden meg- 
gebrannt und den Trank ftatt der Schweine gejoffen.“ 

Alles Reden war umſonſt — die Frau zeigte ihre 
Keſſel nicht. 

„Weiter denn in Gottes Namen,“ ſagte Avram und 
wieder an einigen Thüren achtlos vorüber, ehe er 
eine neue öffnete. Diesmal traf er eine junge Bäuerin, 

die freilich auch Teine Arbeit für ihn hatte, aber die 
Kefjel Doch wenigſtens unterfuchen ließ. 

„Du ſchauſt vergebens nach fchadhaften Stellen,‘ 
jagte die Frau und lächelte. 

„Dankt Gott, Hausfrau, daß ich gefommen bin, denn 
ſeht, bier ift ein Loch.” Und wirklich ſteckte der Zigeuner 
feinen Singer durch das Refjelbleh. Die Frau war 
beftürzt und wollte es erjt gar nicht recht glauben, dann 
aber bat ſie Avram um Hilfe. Unter einem Maulbeer: 
baum am Brunnen entfachte der alte Zigeuner jein 
Feuer und nietete und hämmerte drauf los. Es gab 
dann noch ein langes Feilfchen um den Preis, und 
weiter ging’s — mit wechſelndem Glüd. 
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Gegen Abend ſagte Avram: „Siehit du nun, Euer 
Gnaden, wie mich der Ring führt?“ 

„Er führt?“ 

„Etwa nicht? Wo ich einen Keffel anfehe, iſt er 
durchlochert wie mein Hut.“ | 
— „Anfinn! Ich hab's ſchon bemerkt, wie du es machſt, 
Avram. Wo ein Strich mit roter Kreide an der Thür 
iſt, da trittſt du ein. Wer hat den Strich gezogen? 
Wohl andere Zigeuner, die vor dir da waren?“ 

„Kind, du irrſt. Alles macht mein arabiſcher Zauber.” 

„Das glaub’ ich wohl. Sowie man dir einen Reffel 
in die Hand giebt — knacks! — bohrſt du ein Loch 
mit dem Stollen des Ringes ein.“ 

Avram beteuerte bei allen Heiligen feine Unjchuld, aber 
ich glaubte ihm nicht, nur zu deutlich hatte ich beobachtet, . 
wie er mit dem Ringe die Keffel durchlöcherte. 

„Wenn du jo fprihft, Tochter, dann geh lieber 
deiner Wege. Es iſt ſpät — du kannſt nicht immer 
beim armen Avram bleiben, der ohnehin fo viele Kinder 
zu ernähren hat.” 

„Aber du wollteft mir doch einen Dieb zeigen?“ 

„Horgen — nächſtens,“ brummte er unfreundlich, 
„wenn du artiger bijt.“ 

„Avram — meinen Gilbergulden chen!’ ich dir, 
wenn du's heute thuſt,“ bat ich. 

Er blidte auf und lachte: „Einen Dieb? Für einen 
Silbergulden? Hm! Kind, mo haft du denn deinen 
©ilbergulden?” | 

Ich griff in die Tafche — ich fuchte und fuchte — — 
nichts! Mein Gulden war fort! 
spe mehr fich mein Geficht in die Länge 308, defto 
vergnüglicher ſchmunzelte der alte Avram. „Töchterchen, 
wenn du nächſtens Diebe fehen millft, darfſt du fie 
nicht bei den Zigeunern fuchen. Zigeuner find ehrlich, 
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füße Rubinblume Zigeuner find ehrlich mie bie 
Heiligen.“ 

„Avram, du haft mir den Gulden geftoßlen!* rief 
ich und wollte weinen. 

„Geſtohlen? Geftohlen? Ei, fo geb doch nach 
Haus und leg dich in dein herrſchaftliches Bett, wenn 
du wahr geſprochen haſt, denn du haſt einen Dieb ge⸗ 
ſehen. Morgen aber bring mir den Gulden, den du 
mir als Lohn dafür ſchuldig biſt; und bring auch zwei 
Aerte mit, damit ich nach Zigeunerart darüber hüpfen 
kann, Töchterchen, ganz wie eine Kröte — ganz wie 
eine Kröte. Du haſt noch nie was Hübſcheres geſehen.“ 
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Von 
Boulogne bis Vlissingen. 


Küstenbilder vom Kanal und von der Nordsee. 
Uon Ernst Binder. 


mit ıı Jlinstrationen. * (Nachdruck verboten.) 


n vier Stunden bringt und das PDampfroß von 

Frankreichs Hauptſtadt an das Ufer des Kanals 
oder Aermelmeeres nach Boulogne jur Mer, einem der 
wichtigsten Meberfahrtspunfte nach England. Alljährlich 
verkehren zwiſchen diefer alten und durch Forts ver- 
teidigten Seeſtadt im franzöfifchen Departement Pas 
de Calais und dem gegenüberliegenden englifchen Hafen 
Folfeftone über eine Biertelmillion Reifender, und diefe 
Lage an dem franzöfifch-englifchen Verkehrswege hat 
auch wejentlich dazu beigetragen, Boulogne zu einem 
jehr beliebten und eleganten — nebenbei bemerkt aber 
auch recht teuren — Seebade zu machen. 

Die Stadt liegt an der Mündung des Lianefluffes 


in den Bas de Calais, mie befanntlich die fchmalite - 


Gtelle des Kanals genannt wird, und nimmt fich vom 

Meere her gejehen äußerſt malerifch aus. Um uns da- 

von zu Überzeugen, benußen wir eine der Vergnügungs⸗ 
1902. XI. 13 
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jachten, zu deren Befteigen der Fremde im Hafen auf 
Schritt und Tritt eingeladen wird, um damit ent- 
jprechend weit ins Meer hinauszufahren. Weiß fchimmern 
zur Linken die fteilen und kahlen Klippen des Kaps 
Grisnez (graue Nafe) nach dem Wenden zu uns ber: 
über; hier fand am 15. uni 1785 der fühne Luftjchiffer 
Pilätre de NRozier bei dem Verſuche, von Boulogne 
nad) England überzufegen, mit feinem Begleiter, dem 
Phyfifer Romain, den Tod, nachdem der Ballon in 
Brand geraten war. Dann liegen die beiden Leucht- 
fürme vor uns, welche die Hafeneinfahrt von Boulogne 
bezeichnen, und zur Rechten erheben fich wiederum meiße 
Kreideklippen, die in der Urzeit mit denen Englands 
vereinigt waren. Die lebteren ſehen wir, wenn wir 
ins Meer hinausfchauen, am äußerjten Horizont deut- 
lich erfennbar von Folkeſtone herüberfchimmern. 

Die hohe Rlippenfette vor uns wird von dem weiten 
Thal der Liane unterbrochen, und in diefer Niederung, 
fowie an den beiderfeitigen Berglehnen breitet jich die 
Stadt mit ihren vielen Türmen und Ruppeln aus, über 
denen auf einer die Stadt beherrfchenden Hochfläche ein 
54 Meter hoher Obelist mit der Bronzeftatue Na- 
poleon3 I. emporragt. Boulogne zerfällt in die enge 
und unregelmäßige, von Mauern eingefchlofjene Ober: 
jtadt, von wo der Blick ſeewärts bis nach Dover reicht, 
und der neueren Unterftadt, die fich am Strand längs 
des Fluſſes hinzieht; bier ift der Sit des Handels, 
bier findet man die fehönften Straßen, Läden, Gafthöfe 
u.j. mw. Unter- und Oberjtadt verbindet die fteile Aue 
grande; über die Liane führen drei Brücken hinüber 
zur Vorſtadt Gapecure mit den großartigen Hafen 
anlagen und dem Bahnhof. Hier befindet fich auch eine 
Badeanitalt, aber das eigentliche Seebad mit dem Kaſino 
liegt nördlich von der Mündung des Fluffes. Unter 
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ſeinen Beſuchern während der von Mitte Mai bis Mitte 
Oktober dauernden Badezeit überwiegen die Söhne und 
Töchter Albions; auch unter der ſtändigen Einwohner— 
ſchaft befinden ſich faſt ein Sechſtel Engländer, was 
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Die Bafeneinfahrt von Boulogne. 


der ganzen Stadt einen gewiſſen englifchen Anjtrich 
gegeben hat. 

4— Einen ſehr beliebten Spaziergang der Badegäſte, 
beſonders gegen Abend, bildet die ſogenannte Stacade 

(eigentlich Eſtacade — Pfahlmert), ein langer Hafen- 
damm; Ausflugspunkte, die man längs des ungemein 
malerischen Strandes erreicht, find die Fijcherdörfer 

Le Crotois und Le Portel. Durch die Porte de Calais 
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in der Oberftadt gelangt man auf die Tintelleries, eine 
prachtvolle Promenade; die ſchönſte Ausficht aber ge- 
nießt der Fremde vom Kalvarienberg aus. Auf diefer 
Ceite, unfern der nach Calais führenden Straße, ſteht 
der oben erwähnte Napoleon3obelisf, die Colonne de la 
Grande Armée, daran erinnernd, daß wir uns bier auf 
fehr intereffantem gefchichtlichen Boden befinden. 
Schon ein halbes Jahrhundert vor Ehrifti Geburt 
legten die Römer einen Hafen und eine Stadt, Bononia 
und fpäter Bolonia geheißen, an, von wo fich die Raifer 
Claudius und Hadrian nach Britannien einfchifften. 
Ronftantin weilte zweimal in der Stadt, die durch Karl 
den Großen befejtigt, aber trogdem von den Normannen 
eingenommen und ausgeplündert wurde. Das jebige 
Stadthaus fol fich an der Stelle des Schlofjes erheben, 
in dem 1061 Gottfried von Bouillon geboren ward. 
Sm 11. Jahrhundert wurde Boulogne auch zur Haupt: 
itadt einer eigenen Grafſchaft erhoben, die zuerjt einem 
Seitenzweig der flandrifchen Grafen, dann 1360 bis 1477 
zu Burgund gehörte; 1544 von den Engländern erobert, 
fam fie 1550 unter Heinrich II. an Frankreich, bei dent 
Landſchaft und Stadt nun endgültig verblieben. Bon 
Boulogne aus find verfchiedene kriegeriſche Unterneh: 
mungen gegen England eingeleitet worden: die ältejte 
ſchon von Galigula, der hier einen prächtigen Leuchtturm 
erbante, die legte 18 Jahrhunderte ſpäter von Napoleon I. 
Bereits im Jahre 1801 hatte der ehrgeizige Korſe hier 
großartige Rüftungen zum Zweck einer Landung in dem 
von ihm fo leidenschaftlich gehaßten England begonnen. 
Nicht weniger al3 200,000 Mann vereinigte er feit 1803 
in dem großartigen Lager von Boulogne, viele Taufende 
von Schiffen in den Häfen. Preimal bejuchte er das 
Lager, ward aber dann doch durch den Ausbruch des 
Krieges mit Defterreich an der Ausführung feiner Pläne 
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gehindert, 
worauf das 
Lager am 
24. Auguſt 
1805 wieder 
aufgehoben 
murde. Na— 
poleon hat 
übrigens in 
jpäterer Zeit 
verfichert, es 
ſei ihm mit 
jener Lan— 
dung nie— 
mals wirk— 
lich Ernſt ge= 
mwejen, jon: 
dern er habe 
mit der Dro⸗ 
bung nur 
England in 
jteter Angſt 
vor einer In⸗ 
vajion er— 
halten mol 
len. Diefen 
Zweck er: 
reichte ev auch 
in der That, 
und in zwei— 
ter Linie war 
es ihm unter 
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Die Stacade in Boulogne. 


dem Borwand jener Landung möglich, ein gemaltiges Heer 
zu verjammeln, um e8 gegebenen Falls auf dem Feſtlande 
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benannt iſt. Nur 28 Kilometer beträgt die Entfernung 
nach dem gegenüberliegenden Dover, und obwohl die 
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| Bafendamm von Palais. 


Strede zwiſchen Paris und London über Boulogne und 
Folleftone die kürzeſte iſt, zieht doch die Mehrzahl aller 
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Reifenden den Ummeg über Calais aus Angjt vor der 
Seekrankheit vor, weil die Fahrt über den Ranal auf 
diefer Route um ein Bierteljtündchen rafcher zu Ende 
geht. Diefer Bedeutung der Stadt als Hauptverfehrs- 
bafen zwifchen Frankreich und England entfprechend 
jind neuerdings die Hafenanlagen vergrößert und ver: 
volllommnet worden. Auf dem einen Hafendamm er: 
hebt fich ein Leuchtturm und eine Signaljtation. Aus 
dem Eijenbahnzuge fann man direlt in einen der großen, 
Ihönen Dampfer fteigen, deren täglich drei big vier nach 
Dover in faum mehr als einer Stunde hinüberfahren, 
um dort ebenfalls direft an die nach London fahrenden 
Züge anzulegen. Pie Zahl der jährlid) von einem 
Ufer des Kanals zum anderen Ueberfahrenden hat 
300,000 längſt überjchritten. 

Die Stadt felbit befteht aus der Altjtadt und dem 
jest in ihre Befeftigungen mit einbezogenen Induſtrieort 
Saint-Pierre 188 Calais; fie ift eine Feſtung erften 
Ranges. Die Altjtadt zerfällt wieder in die vornehmere 
Dberftadt und die Unterjtadt, den Mittelpunft des ge- 
chäftlichen Zreibens; beide zeigen in ihrer Bauart 
vlämifchen Charakter, wie auch die Bewohner vorwiegend 
Vlämen find, während von der Herrfchaft der Eng: 
länder, die Calais von 1346 bis 1538 befaßen und es auch 
heute noch in großer Zahl bewohnen, wenige Spuren 
zurüdgeblieben find. Hervorragend ift die Tüll- und 
Spiteninduftrie der betriebfamen und verfehrsreichen 
Stadt, die jeit dem Frieden von Vervins (1598) mit 
Frankreich vereinigt wurde. Auf der Höhe von Calais 
wurde am 29. Juli 1588 die fpanijche Armada ver- 
nichtet und am 21. Dftober 1639 die fpanijche Silber- 
flotte durch den Holländifchen Admiral Tromp fajt 
gänzlich zeritört. 

Früher bielt man Galais für den Portus Itius, 
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von dem aus Cäſar nach Britannien überfuhr. Es ift 
aber nachgemwiejenermaßen der jet verfandete Hafen 
von Wifjant, der ungefähr halbwegs zwifchen Boulogne 
und Galais liegt. Kaum ein Bierteljtündchen mejtlich 
der le&teren Stadt trifft der Wanderer auf das alte 
befcheidene Fifcherdörfchen Sangatte, das aber vor 
einer Reihe von Jahren viel genannt wurde. Die Ge: 
ſellſchaft, welche fich zur Herftellung eines unterirdischen 
Zunnel3 zmwifchen Frankreich und Cngland gebildet 
hatte, ließ nämlich damals in der Nähe des Ortes 
umfangreiche Vorarbeiten ausführen, welche die tech- 
niſche Möglichkeit eines folchen Unternehmens ziemlich 
außer Zweifel jtellten. 3 fcheiterte jedoch an der 
Meigerung der Engländer, die Herftellung eines Kanal: 
tunnel3 aus Surcht vor einer Invaſion in Kriegszeiten 
zuzulaſſen. 

Eine Eiſenbahnſtunde über Calais hinaus, alſo 
öſtlich davon, treffen wir das ſchon nahe der belgiſchen 
Grenze gelegene Dünkirchen mit ſeinem hübſchen See— 
badeorte Rooſendaal, deſſen Name uns ſchon verrät, 
daß hier im franzöſiſchen Flandern alles durch und 
durch vlämiſch geblieben iſt. 

Von dort aufwärts kann die ganze belgiſche See— 
küſte bis zur Scheldemündung gewiſſermaßen als ein 
einziger Seebadeort bezeichnet werden. „Nichts hat 
ſich,“ wie der vielgewanderte Reiſeſchriftſteller Ernſt 
v. Heſſe-Wartegg zutreffend ausführt, „ſo raſch in unſer 
modernes geſellſchaftliches Leben eingebürgert als der 
Aufenthalt an der See. Wo hätten unſere Väter je 
Daran gedacht, ihr liebes Aachen, Spa, Wiesbaden oder 
Homburg zu Gunften eines Aufenthaltes an der fahlen, 
fandigen Seefüfte zu opfern? Wo hätten fie geträumt, 
daß mir, ihre Kinder, auf unferer Reife dorthin mit 
Wohlbehagen an diejen großen, ſchönen Badeorten vor⸗ 
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übereilen würden, ohne auch nur die Najenjpige, dieſen 
neugierigiten Teil des menschlichen Körpers, aus dem 
Magenfeniter herauszuſtrecken? Eine einzige Generation 
bat hingereicht, um aus den elenden, ganz vergeffenen, 
vom Winde verblajenen, jandverwehten Fiicherdörfern 
jtattliche Städte mit großen Hotels, prachtvollen Strand: 
promenaden, mit Gas, Glektrizität, Gijenbahnen und 
ZTelegraphen zu jchaffen! Immer neue Namen tauchen < 
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Kurhaus zu Ostende. 





im Baedeler und Murray auf, und während beifpiels: 
weije vor einigen Jahren erjt Heyft und Wijf aan Zee 
„entdeckt“ wurden, find heuer Middlekerke, La Banne, 
Nieuport, Anode und Gott weiß welch andere See: 
badeorte an der Tagesordnung.“ 

Dbenan unter ihnen steht als das größte, elegantejte 
und internationaljte Seebad Dftende. Geit Jahren it 
die Idylle und Gemütlichkeit, die früher dort zu finden 
war, aus Ditende und ganz ebenjo aus dem benach- 
| barten Blantenberghe verſchwunden. Dftende namentlich 
it ein an die Seeküſte verpflanztes Stüd Paris mit 
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allem Raffinement und Luxus, die das Geinebabel den 
bevorzugten Klaſſen bietet — natürlich auch mit ent- 
jprechenden Breifen. Man geht dorthin, weil e8 Mode 
geworden ift, und die Seebäder bieten vielen Bejuchern 
wohl im Grunde nur einen Vorwand für das üppige 
Mohlleben und die VBergnügungen an jenem Strande, 
wo großartige, glänzende Riejenhotel3, prächtige Villen, 
Klubs und Gercles fich um den geräumigen Kurſaal, den 
Mittelpunkt des internationalen Treiben, in dem neuer: 
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Zwischen den Badekarren. 


dings auch das Glücksſpiel eine immer fteigende Rolle 
einnimmt, gruppieren. Die Zahl der Badegäjte, unter 
denen fich auch viele Deutjche befinden, pflegt gemöhn- 
lich 12,000 im Jahre zu überjteigen. 

Die Badepläße liegen an der Südweſtſeite des 
Dammes, der fich faſt anderthalb Kilometer meit an 
der Küſte von Nordojt nach Südweſt entlang zieht, um 
jenfeit3 der jchmweizerhausartigen föniglichen Villa ganz 
im Südweſten zu endigen. Er ift aus mächtigen Stein: 
blöden erbaut, 10 Meter hoch und einfchließlich der 
Fahrſtraße 30 Meter breit. Bejonder3 um die Zeit de3 
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Sonnenunterganges mit ſeinen wunderbaren Lichteffekten 
iſt der Damm mit Luſtwandelnden dicht gefüllt, die 
meiſt erſt in ihre Gaſthöfe und Penſionen zurückkehren, 


wenn der Leuchtturm jenſeits der Hafeneinfahrt längſt 


jein fünfzehn Stunden weit leuchtendes Licht über die 
Meeresfläche wirft. 

Für Oftende befonders eigentümlich ift daS gewaltige 
Anftürmen der Wogen zur Flutzeit gegen den gewaltigen 
Steinwall des Dammes, an den ich nordöftlich die 





IR 
An der Badekasse, 





Ejtacade jehließt. Sie befteht aus zwei fich weit in die 
See hinein erſtreckenden Doppelreihen eingerammter 
furzer Pfähle (franzöfiich: estaches, englifch: piers), 


‚ welche die Einfahrt in den Hafen fchügen und oben 


mit Bohlen belegt find. Auf diefen ftehen Bänke, die 
immer bejeßt jind, weil man hier die reine Seeluft aus 
erjter Hand genießt und außerdem ftetS Anregung und 
Unterhaltung findet durch das Ein- und Auslaufen der 
Dampfer (Dftende ift auch wichtig als Endpunkt der 
Dampfichiffahrtslinie nach Dover) und der Segeljchiffe. 
Der Hafen jelbjt zerfällt in den Vorhafen, den Handels: 
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bafen mit Duainanlagen zum Verladen und den Binnen: 
bafen. Ein großartiges Baſſin (Baffin de Chaſſe) mit 
mächtigen Schleufenthoren ift deshalb angelegt worden, 
damit die während der Flut aufgefpeicherten Waſſer— 
mafjen nachher durch die Wucht des Herausftürzens das 
Fahrwaſſer vertiefen jollen, was jedoch nicht in dem 
erhofften Maße der Fall ift. Die Hafeneinfahrt (Chenal) 
befit eine Länge von 150 Meter. Bon dort fann man 
fich nach dem Leuchtturm überfegen Laffen, :der 57 Meter 
hoch ift und eine weite Ausficht über das Meer und 
die Küſte gewährt. Iſt das Wetter hell und Klar, fo 
fieht man gegen Südweſten Nieuport, Furnes und fogar 
Dünkirchen; im Nordoften den Kurſaal von Blanfen- 
berghe und im Djten die Türme von Brügge, der Haupt- 
ſtadt von Weftflandern, die mit der Nordfee Durch zwei 
breite und tiefe, felbjt größeren Geejchiffen zugängliche 
Kanäle in Verbindung fteht, von denen der eine bei 
Sluys (P’Eclufe), der andere bier bei Dftende mündet. 

Die Landjeite de3 obenerwähnten Dammes ift von 
großartigen Hotels und prachtvollen PBrivatgebäuden 
beſäumt. Syn der Mitte erhebt fich auf einem ins Meer 
hineingebauten Halbrund das Kurhaus. Es bildet den 
Mittelpuntt aller Vergnügungen des Oftender Bade- 
leben3, der Eleganz und des raffinierteften Luxus, 
andererjeit aber auch die Stätte, an der Fünftlerifche 
Genüffe erften Nanges dargeboten werden. Auf feiner 
Terrafje jigend, fann man den Blid auf das meite 
Meer hinausjchweifen laffen und fich in dies erhabene 
Schaufpiel verjenten, zu gleicher Zeit jedoch die Toiletten 
und Juwelen der dort verjammelten internationalen 
Gejellichaft jtudieren. 

Wer Nubhe liebt, jucht freilich beſſer den Strand 
auf, wo er zwiſchen den Hunderten von Badelarren, 
die Dort umherſtehen, fein Zelt auffchlagen fann. Will 
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man ebenfalls baden, jo hat man vorher an der Bade- 
kaſſe ein Billet zu löjen. Am Strande iſt auch das 
Paradies der Kleinen, die dort mit lebhaftem Eifer 
ihre Sandburgen bauen, welche von der nächjten Flut 
unbarmherzig zerjtört werden. Die Direktion jorgt für 
die Ergögung der Kleinen durch allerlei Kinderfeite, 
Kinderwettlaufen am Strande u. ſ. w., wie fie auch durch 
allerlei Beranftaltungen den Großen Unterhaltung und 
Abwechslung zu bieten bejtrebt it. — 





Jm Bade. 


Blankenberghe, vier Stunden nordöftlich von Dftende, 
ift in neuerer Zeit als Seebad mit diefem in erfolg: 
reichen Wettbewerb getreten, mit dem es durch eine 
Dampftrambahn verbunden ift. Dieſer Marktfleden in 
der belgijchen Provinz Weftflandern, dejjen Badejtrand, 
der mit dem von Scheveningen zu vergleichen tft, die 
freie Nordſee bejpült, befist einen neuen Zuflucht: 
hafen und Leuchtturm. Als Seebad ift Blantenberghe 
erſt jeit 1840 aufgefommen, hat ſich aber in neuerer 
Beit gewaltig herausgemacht und jährlich jchon über 
10,000 Gäjte aufzumeijen. 
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1860 hat man das elegante Kurhaus aufgeführt, 
und von Jahr zu Jahr mehren fich die ftattlichen 
Häufer und Gajthöfe auf dem Steindamme. Un- 
verfennbar it auch hier das internationale Bades 
treiben mit jeinem übertriebenen Luxus und anderen 
Schattenjeiten in der Zunahme begriffen. Es wird 
aber vorausfichtlich nie jo überwiegend werden wie 








Kinderwetilaufen am Strande zu Ostende. 


etwa in Djtende, Dieppe oder Trouville, wofür ſchon 
die zahlreichen belgischen Familien jorgen, die fich hier 
auf der „Digue” eine lange Reihe von Sommerhäufern 
erbaut haben und ein höchſt ehrbares, folides Stamm: 
publikum bilden. 

Wer als Badegaft hierher fommt, wird auch wohl 
nicht verfäumen, die benachbarten Bäder Heyit und 
Knocke zu bejuchen und einen Ausflug über die hol: 
ländifche Grenze nach der idyllifchen Inſelwelt in den 
Scheldemündungen zu unternehmen. Da tft vor allem 
die Stadt Blijfingen in der niederländifchen Provinz 
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Geeland, auf der Südküfte der Inſel Walcheren, wohin 
wir zum Schluß den Lejer führen. Die alte Hafenjtadt 
an der Mündung der hier 4250 Meter breiten Weiter: 
jchelde, die durch einen Kanal mit Middelburg ver: 
bunden ift, war früher Kriegshafen und jtark befeitigt, 





Stadtumwallung mit Windmühle in Ulissingen. 


ift aber jeit 1873 zu einem Handelshafen erſten Ranges 
umgebaut worden. Die anjehnlichen Werften und Baſſins 
in der Nähe des Bahnhofs weiſen auf die Bedeutung 
des Platzes hin. 

Vliffingen wurde 1585 an England verpfändet und 
von englijhen Truppen bis 1615 beſetzt gehalten. 


1808 wurde es dem franzdöfifchen Kaiſerreich einverleibt, 
1902. XII. 14 
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aber am 17. Auguft 1809 mußte fich die Feſtung den 
Engländern ergeben, die bei ihrem Abzug die Feſtungs⸗ 
werte und alle von Napoleon I. bier angelegten größeren 
Etabliſſements zerftörten. Dem Ausjehen nach jtecdt 
die interejjante Stadt noch ganz in vergangenen Jahr—⸗ 
hunderten, wie jener noch erhaltene Teil der Stadt- 
ummallung, über den eine Windmühle hervorragt, zeigt. 
Sehenswert ift die Jakobskirche aus dem 14. Syahr- 
hundert, die Altertumsfammlung im Rathaus und das 
Denkmal des am 24. März 1607 bier geborenen bol- 
ländifchen Seehelden Michael Adriaanszoon de Ruyter. 
Kleine Dampfer vermitteln den Verkehr im Hafen 
nach Brestens auf dem linfen Ufer und nach Terneuzen. 
Bor allem wichtig ift aber Bliffingen gegenwärtig für 
die Meberfahrt nach England mit dem Landungspunkte 
Dueenborough, welche die Geſellſchaft „Zeeland“ zmei- 
mal täglich unterhält. 
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MDannigfaltiges. 


(Nachdruck verboten.) 

Die erfie Zuchſte. — Es war im Jahre 1832. Syn 
einem der damaligen Vororte Londons lebte ein gefchickter 
Bärtner, weit und breit befannt als „der alte Lee“. Der 
führte eines Tages einen Freund auf feinem vielfarbigen, 
töjtlich duftenden Terrain und in feinen mwohlbefegten Ge- 
mwächshäufern umher und zeigte ihm mit berechtigtem 
Stolze feine mannigfachen Pfleglinge. Der Freund bewun— 
derte die Schäße, die ſich vor ihm aufthaten, fchien aber 
fortwährend etwas zu juchen, was felbjt diefer Garten- 
fünftler ihm nicht vorführen Tonnte. Zuletzt platte er denn 
auch glüdlich damit heraus. 

„Was Sie mir bier zeigen, ijt ja allerdings großartig,“ 
geftand er zu, „aber eine jo reizende Blume, wie ich kürz— 
lich in Wapping gejehen habe, können Sie doc) in Ihrer 
ganzen Sammlung nicht aufmweijen.” 

„Richt möglih! Was für eine Wunderblume war denn 
das?“ 

„D, ein feines, sierliches Bäumchen mit ſchwankenden 
Zweigen, von denen die tiefroten Blüten in Büſcheln wie 
Heine Quaften herabhängen, in der Mitte wie mit einem 
purpurroten Rödchen verjehen, aus dem die langen gelben 
Staubfäden in einem anmutigen Bündel hervorhängen, alles 
nidend und fchaufelnd, leicht und gefällig.” 
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Der alte Lee war fofort Feuer und Flamme und ruhte 
nicht eher, als bis er die genaue Adreſſe der Befiterin 
dieſes Kleinod3 erfahren hatte, das feinesgleichen noch nicht 
befaß. Unverzüglich feste er ſich auf die Poſt und fuhr 
nah Wapping, mo er das ihm bezeichnete Haus aufjuchte 
und thatſächlich ſchon von außen auf dem Feniterfims die 
Pflanze prangen ſah, die fein Freund ihm jo naturgetreu 
befchrieben hatte. Er ftand lange davor und bewunbderte 
fie, denn etwas fo NReizendes hatte er in feinem ganzen 
Leben noch nicht gejehen. Dann trat er in daS bejcheidene 
Häuschen und redete die Bewohnerin aljo an: „Meine gute 
Frau, Sie haben da ein allerliebjteg Töpfchen im Fenjter 
jtehen, das möchte ich Ihnen gern ablaufen.” 

„Es thut mir leid, mein Herr, aber das Bäumchen Tann 
ih Ihnen für alles Geld nicht ablajjen. Mein Mann bat 
es mir aus Weftindien mitgebradt. Er ift wieder fort, 
und um feinetwillen muß ich das Pflänzchen hegen und 
pflegen, fonjt würde er es mir ſchön übelnehmen.“ 

„Ich muß die Blume aber haben,“ erklärte der alte Lee, 
durchaus nicht eingefchüchtert. 

„Daraus kann leider nicht3 werden.“ 

Der Alte verfcehwendete feine Worte weiter, er trat ein- 
fah an den nächſten Tiſch und Tehrte feine Tafchen um. 
Was da herausfam an Gold, Silber und Kupfer, war etwas 
über acht Guineen (168 Mark). 

Die Eigentümerin der Fuchſie fah ganz geblendet auf 
diefe große Summe, Die der fremde Herr ihr da aufzählte. 
Sie lebte in Verhältniffen, die ihr diefe Summe als einen 
unerhörten Reichtum erjcheinen ließen. 

„Das ift aber mächtig viel Geld,” meinte fie unjchlüffig 
und mit verlangenden Bliden. 

„Sun, das alles gehört Ihnen, und das Bäumchen ge- 
hört mir. Ueberdies follen Sie einen der erjten Ableger 
haben, die ich davon erziele, damit Jhr Mann Ihnen keine 
Scene macht, wenn er zurückkommt.“ 

„Kann ich mich darauf auch verlaffen ?“ 

„Ganz beitimmt, Sie jollen ihn haben.” 
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„Run, dann will ich nicht3 weiter dagegen haben.” 

Eine Kutfche wurde gemietet, in der fich’3 der Blumen: 
freund fo behutfam wie möglich mit feinem teuer erworbenen 
nidenden und fchaufelnden Pflänzchen bequem machte. Das 
erjte, was er that, ja wa3 er ſchon während der Fahrt that, 
war, daß er jede Blüte abzupfte, jeden Blütenanjag aufs 
forglichite zerftörte. Daheim angelangt, wurde daS Bäum⸗ 
chen in Die denkbar größte Anzahl von Schößlingen zerlegt, 
die mit aller Umficht in Miftbeete verpflanzt wurden, wo 
fie fchnel Wurzeln anfesten und zu fprießen begannen. 
Sobald fie fich dazu eigneten, wurden die Kleinen Pflänz- 
chen geteilt und nochmals geteilt, big fie fich zu einer großen 
Menge vervielfältigt hatten. 

Als ihre Blütezeit im folgenden Sommer herankam, 
befand fich der glücdjtrahlende alte Lee im Befite von fünfs 
hundert Träftigen und wohlgebildeten Fuchſien, die alle eine 
reiche Blüte verfprachen. Bon den drei erjten, deren Blüs 
ten fich öffneten, wurde eine an die urfprüngliche Befiterin 
nad Wapping gefchict, die nicht wenig entzücdt Darüber 
war, die beiden anderen wanderten in die Verlaufsräume 
des Eugen Gärtners und erhielten einen recht in Die Augen 
fallenden Standort. 

Es entwickelte fich nun alles genau jo weiter, wie der 
fpefulative alte Zee erwartet hatte. Die erfte Dame, Die 
den Laden betrat, wurde fogleich von der neuen Er: 
fcheinung angezogen und. blieb bemundernd vor ihr jtehen. 

„Aber beiter Herr Lee, wo haben Sie denn dieſe ent- 
züdende Blume her?“ 

„Etwas ganz Neues, meine Dame, Direkt aus Weftindien. 
Hübſch, nicht wahr?“ 

„Hübſch? D ich bitte Sie, Herr Lee, unvergleichlich reis 
zend ift fie! Was fol fie denn koſten?“ 

„Eine Guinee, meine Dame; gar fein Geld für diejen 
Phönir unter den Blumen.” 

Die 21 Mark nach unjerem Gelde lagen fofort in Herrn 
Lee3 Hand, und die neue Sehenswürdigkeit trat die Reife 
in da3 Boudoir der eleganten Londonerin an. Kaum dort 


214 Mannigfaltiges. 

ID Dre DrE DD DD De De De DD De Dre Dre De ED =D 
angelangt, fand fie bereits eine neue enthufiastifche Be— 
mwundererin. 

„Aber, liebſte Charlotte, mo haft du denn diefe einzig 
Tchöne Pflanze aufgeftöbert?” wurde die Käuferin von ihrer 
Schwägerin in Empfang genommen. 

„Ei, das ift eine Neuheit, foeben erjt aus Wejtindien 
bier eingeführt. Sch entdedte fie zufällig beim alten Lee. 
Allerliebft, nicht wahr?“ 

„Köſtlich, ganz köſtlich! Iſt aber wohl ſchön teuer ?” 

„Eine Guinee, nicht mehr. Er hatte noch ein Eremplar 
von der Sorte.” 

„Ab, das muß ich haben! Wenn mir bloß fein anderer 
zuvorkommt!“ 

Dampfend jagten die Pferde der Beſucherin hinaus nach 
der entfernten Vorſtadt, in der Lee ſein großes Geſchäft 
betrieb. Die zweite Guinee glitt in ſeine Hand, die zweite 
Fuchſie wanderte hinüber in das Boudoir einer vornehmen 
Dame. Bei beiden wiederholte ſich dieſelbe Scene mit klei— 
nen Abänderungen wieder und immer wieder. Jeder, der 
fie fah, hatte nicht eher Ruhe, als bi auch er eine diefer 
neuen Brachtblumen fein eigen nannte. Der Gärtner brauchte 
fih um ihre Einführung durchaus nicht weiter zu bemühen, 
als indem er dafür forgte, daß, ſowie zwei Fuchjien verfauft 
waren, zwei andere aus den Gewächshäuſern nach vorn 
in die Verfaufsräume gefchafft wurden. Die Equipagen 
Löften fich nur jo ab vor feiner Thür, die Guineen rollten 
in feine Hand, die zierliche neue Blume hielt ihren Einzug 
in jedem Salon. 

Ehe die Blüteperiode der Pflanze in Diefem Sommer 
zu Ende war, hatte der gefchictte und erfahrene Mann von 
dem einen feheinbar jo hoch bezahlten Bäumchen auf dem 
armjeligen Fenjterfims in Wapping eine Ernte von 500 Gui⸗ 
neen eingeheimjt, und draußen auf feinen Mijtbeeten trieb 
und fproßte eine neue, noch anjehnlichere Kolonie, die ihm 
als Belohnung für feine Unternehmungsluft und Sachfennt- 
nis im nächſten Jahre einen noch reicheren Ertrag in Aus- 
jicht ftellte. 
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Es war nicht mehr al3 ein Dezennium nötig, um die neue 
weſtindiſche Pflanze aus den Paläſten der Reichen in die 
Häuschen der Minderbemittelten und von da in die Hütten 
der Armen zu verpflanzen und fo zum Gemeingut aller zu 
machen. Klara Düfterhoff. 
Qene Erfindungen: I. Ein Fernſchreibapparat. — 
Dem TFernfprechapparat, dem millionenzüngigen Zelephon, 
das jeine Nete in wenigen Kahrzehnten über Städte und 
Länder gefpannt hat, ijt, jo fcheint es, ein ebenbürtiger 
Nivale an die Seite getreten — der Fernfchreibapparat! 
Bei den außerordentlichen Dienften, die das Telephon dem 
Verkehr von Perfon zu Perſon wie dem Weltverfehr leitet, hat 
ein Mangel desfelben ſich vielfach jtörend ermwiefen, feine In— 
diskretion. Es muß laut in den Apparat gefprochen werden, 
wa3 ihn für geheime Mitteilungen oft unbrauchbar madıt. 
Die telegraphifche Uebermittelung von fchriftlichen Auf- 
zeichnungen unter Benußung der Vorteile de3 vervolltomm- 
neten Mechanismus für den Telephonverfehr von Bureau 
zu Bureau bat daher fchon geraume Zeit den Scharffinn 
erfinderijcher Köpfe befchäftigt. Der TZeleautograph von 
Foſter Ritchie, der Fürzlich in Paris von der Alademie 
der Wiſſenſchaften fehr beifällig begutachtet und dann in 
der Seineſtadt ing praftifche Leben eingeführt wurde, fcheint 
das Problem gelöft zu haben. Dieſer Fernfchreiber beiteht 
aus einem Pultchen, unter deſſen Platte eine Rolle Schreib- 
papier fich befindet, die. fich durch einen Spalt mechanifch 
auf das Pult abrollt, wenn man das Bapier zum Schreiben 
benugt. Weber dem Pult ift auf vier Stüßen ein kuppel—⸗ 
förmiger Kaften angebracht, der ebenfall3 eine Rolle Bapier 
enthält. Dieſer Apparat ift zur Aufnahme der Antwort 
beftimmt. Die Worte, die an dem einen Ende der Fern 
Tehreibverbindung der Korrefpondent unten auf das fich 
aufrollende Papier jchreibt, werden in dem Apparat am 
anderen Ende auf dem Papier des fenfrechten Kaftens mit 
Hilfe eines entfprechenden Mechanismus und der eleftrifchen 
Leitung genau wiedergegeben. Während des Prozefjes rollt 
fich das Papier hinter einer Glasfcheibe ab, durch welche 
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Der Empfänger des telegraphierten Briefes denjelben bequem 
lefen kann. Gefchrieben wird mit einem einfachen Bleiftift. 








Der Fernschreibapparat (Teleautograph) von Foster Ritchie. 


Der Apparat nimmt auch in Abmefenheit des Empfängers 
jede Depefche auf; er giebt jeden Strich, der an einem Ende 
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der Verbindungslinie gefchrieben wird, anı anderen Ende 
auf das genauejte wieder. Jeder Apparat iſt mit einer 
telephonifchen Vorrichtung verfehen, um dem Bedürfnis nach 
mündlicher Berftändigung zu dienen. Die Korrefpondenz 
wird gerade wie der Sernfprechverfehr eingeleitet. Auch 
Zeichnungen kann der Apparat mit Bligesjchnelle von 
Drt zu Ort übertragen. Wenn der Teleautograph Folter 
Nitchies in der Praxis das hält, was die erjten Verſuche 
verfprehen, dann dürfte die geniale Erfindung jehr bald 
allgemeine Anerkennung und Verbreitung finden. Der Fern⸗ 
fchreibverfehr wird dann im modernen Verfehrsleben eine 
nicht minder wichtige Rolle jpielen als der Fernſprech— 
verfehr. 9. P. 
II. Borrihtung zum Einnehmen von Pillen. — 
Gar manchem iſt da3 Einnehmen von Pillen ſchon deshalb 











— 


Vorrichtung zum Einnehmen Vorrichtung zum Einnehmen 
von Pillen. Fig. 1. von Pillen. Fig. 2. 


unangenehm, weil die gefchickte Einführung des Kügelcheng in 
den Mund bei entfprechender Schludbewegung des Schlundes 
ihm Mühe madt. Dem fol die obenftehend abgebildete 
Erfindung von J. Yates in London abhelfen. Die in Fig. 1 
in perfpektivifcher Anficht dargejtellte einfache Vorrichtung 
bejteht aus einem biegjamen Metallbande A, dejjen mittlerer 
Teil D nach innen gebogen und mit forbartig nad) vorn 
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gebogenen Zinken verſehen iſt. Dieſe Zinken E bilden einen 
Behälter für die Pille. Mit Hilfe der Haken BB, CC hängt 
man den Apparat am inneren Rand eines Wafjerglajes 
(Fig. 2, E) auf. Dann füllt man das Glas halb mit Waſſer, 
thut die Pille F in den Behälter E und fett dag Glas an 
diefer Stelle zum Trinfen an. Der erjte Schlud wird 
die Pille in den Mund und in den Schlund hinunter 
ſpülen. B. 8. 

Standhaftigkeit. — Wenige Wochen vor der entjchei- 
denden Schlacht bei Mamuret, welche die an der perjifchen 
Grenze wohnenden Kurden am 8. Auguft 1837 wieder den 
Türken unterwarf, wurde einer der angejeheniten Kurden 
anführer gefangen in das Lager des Oberbefehlshabers der 
türfifhen Armee, Hafiz Bafcha, gebracht. Der Oberbefehlg- 
haber und der Kadi der Armee erjchöpften ihre ganze 
Ueberredungsfunft, um von dem Öefangenen Nachrichten über 
die Kurden zu erlangen, aber vergebens. Da ſchwur Hafiz 
Paſcha auf den Koran, er wolle den Kurdenhäuptling zum 
DOberften eines feiner NRegimenter ernennen, wenn er ihm 
Mitteilungen über die Pläne und die Zahl der Kurden 
machen würde. 

„Du täufcheit dich, Paſcha,“ entgegnete der gefangene 
Kurde, „wenn du einen Verräter in mir zu finden hoffit. 
Nachdem ich Anführer der Kurden gewejen bin, werde ich 
nie Anführer der Feinde meines Stammes fein. Und jtünde 
ich an der Spibe eines Deiner Negimenter, jo würde ich 
meine Waffen gegen dich fehren, denn ein Verräter bin ich 
nicht. Gott hat mich in deine Hände gegeben, thue mit 
mir, was dir beliebt!“ 

Da Hafiz Paſcha den Gefangenen auf die bisherige 
Weife zu feinen Ausfagen zu bewegen vermochte, wandte 
er jet die Tortur an. Er ließ dem Kurdenhäuptling fünf- 
hundert Stodjchläge auf die Fußfohlen geben. Während 
der Gefangene die Schläge empfing, bat er um einen 
Tſchibuk. Als man ihm diefen brachte, erhob er ruhig den 
Kopf, ftügte ihn auf die rechte Hand und begann zu rau« 
hen, al3 ob er gegen den Schmerz völlig empfindungslos 
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wäre. Bon dieſer Seelenjtärte betroffen, unterbrachen die 
mit der Prozedur Beauftragten fich mehreremal. 

Die entfegliche Marter wurde am zweiten Tage wieder: 
holt. Am dritten Tage wurde der unerjchütterliche Kurde 
entfleidet und in einen großen Keſſel fochenden Waſſers 
geſteckt. Man hörte nicht auf, ihm diefelben Fragen vor: 
zulegen, aber fein Wort entjchlüpfte feinem Munde. 

„Du antwortet nicht?” fragte Hafız Paſcha. „Hörft du 
nicht meine Worte?“ 

Der Kurde erhob den Kopf, warf einen Blick des grints 
migiten Haffes auf feinen Feind und entgegnete: „Allah 

-fei Dank, meine Ohren find nicht verjchlofjen, aber meine 
Zunge ift ſtumm!“ 

„Welche graufamere Marter fönnen wir noch erfinnen,“ 
fragte der Kadi erbittert den Oberbefehlshaber, „daß wir 
diefen Menfchen zum Sprechen bringen?” 

Bei diefen Worten wurde das Geſicht des Gefolterten 
von einem erhabenen Stolze belebt. „Keine Marter,” rief 
er aus, „könnte für mich jchredlicher fein, al3 ein Verräter 
meine? Stammes zu fein!“ 

Dann aber zog der Kurdenhäuptling feinen Kopf unter 
die Wafferoberfläche und erjtickte fich. M. 8-1. 

Der Kampf um ein neues Land. — Am 10. Suni 1886 
Scheiterte im Michiganfee, ungefähr einen halben Kilometer 
von der Stadt Chicago entfernt, das Dampfſchiff „Neutan“, 
defien Kapitän und Eigentümer C. W. Streeter hieß. Das 
Schiff war nicht loszubringen, troßdem man alle möglichen 
Berjuche machte, und fehließlich mußte man es feinem Schid- 
Tal überlajjen. Das Wrad bildete aber ein eigentümliches 
Hindernis für die Sandmengen, welche durch die zeitweife 
fehr heftig auftretenden Stürme auf dem Michiganfee von 
Norden her nach Chicago zu getrieben wurden. Die Ufer- 
ftele, an melcher das Schiff gejcheitert war, vergrößerte 
fich infolgedeflen jo gewaltig, daß fich ſchließlich eine neue 
Halbinfel bildete. 

Kapitän Streeter hatte natürlich aus dem Wrad alles 
Wertvolle entfernen laſſen, und die zurücgebliebenen Holz- 
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und Eifenteile benutzte er dazu, um fich auf feiner Sand: 
bank eine Anzahl von Bebäulichkeiten zu errichten, in denen 
er mit feiner Familie lebte und welche ſowohl für Die 
Hausmwirtfchaft als aud) als Ställe für das Vieh gebraucht 
wurden, das für die Hausmirtfchaft notwendig war. 

Aber nicht nur nach Chicago zu, vom Wrad aus ge- 
rechnet, war durch den fortwährend angeſchwemmten Sand 
fejtes Land entjtanden, jondern auch nach Norden zu in 
den See hinein, fo daß die Reite des Wrads des Dampfers 
„Reutan” heute ungefähr dreiviertel Kilometer in „In⸗ 
land“ Tiegen. Rechnet man die ganze Länge der ſo ent- 
ftandenen Sandbant, jo fommen ungefähr ein und ein halb 
Kilometer heraus, und da die Breite eine fait ebenfo große 
it, würde der Wert des Grund und Bodens, wenn man 
Ehicagoer Grundpreife als Maßſtab nimmt, viele Millionen 
Mark betragen. 

Bier Jahre, nachdem der Schiffbrudh erfolgt war, hatte 
die Sandbank ſchon ganz anjtändige Dimenfionen angenom- 
men, und eines Tages erjchien ein Mann, der fich mitjamt 
feiner Familie auf diejfer Sandbank anfiedeln wollte. Kapi- 
tän Streeter erklärte aber, die Sandbant jei fein Eigentum, 
fie fei gemiflermaßen von ihm „entdedtes Neuland“ und 
wies den Anftedler energifch ab. Der neue Anfiedler aber 
weigerte fich, fortzuziehen, er errichtete vielmehr einen Zaun, 
welcher dem Kapitän Streeter den Zugang zu dem wirl- 
lichen Feitlande volllommen verlegte. 

Streeter riß eines Tages mit feinen Leuten, die bei ihm 
bedienftet waren, diefen Zaun nieder, wobei ſich ein regel- 
rechter Kampf entwickelte. Sowohl Streeter al3 der Ein- 
dringling wurden fjchließlich verhaftet. Da indes meiter 
fein Unglück paffiert war, da es fich alfo, nach Anficht des 
Richters von Chicago, dem der Fall vorgetragen wurde, 
um eine Zivil- und nicht um eine Kriminalangelegenbeit 
handelte, erklärte er fich für unzuftändig und ließ die ver- 
bafteten Parteien wieder laufen. 

Nun wurde es aber dem Kapitän Streeter völlig Klar, daß 
er jeine Rechte energifcher ‚wahren müfje. Er zog Daher 
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nun feinerfeit3 einen Zaun an der Stelle, wo die Sand- 
bank da3 bisherige Feſtland von Chicago erreicht hatte. 
Er vermweigerte allen, die nicht von ihm die Erlaubnis 
hatten, Durch da3 Thor in dem Zaun auf die neue Sand: 
bank zu treten, den Zutritt, gab aber, um fich befjer ver- 
teidigen zu fönnen, einer Anzahl von befreundeten Yamilien 
die Erlaubnis, fich auf feiner Sandbanf anzufiedeln. 

Eine breite, mit prachtvollen Häufern beſetzte Straße 
Chicagos, die Norduferitraße, führte, bevor der Schiffbruch 
des „Neutan” erfolgte, bis unmittelbar an die Meeres: 
füfte. Diefe Straße endete an der neuen Sandbanf, und 
auch die Stadtbehörde von Chicago war überzeugt, die 
Sandbank fei ihr Eigentum, und fie fei berechtigt, Baus 
jtellen auf der neuen Sandbanf zu vergeben oder für ftäd- 
tifche Zwecke auszunügen. Es drohte Streeter und feinen 
Leuten ein Konflikt mit der Stadtbehörde, und um diefen 
zu umgehen, beantragte Streeter bei der Bundesregierung 
in Wafhington die Eintragung feines „neuen Staates“ in 
das Regiſter und Aufnahme feines Landes in den Verband 
der Bereinigten Staaten von Nordamerika. 

Sn Wajhington wußte man nicht, was man thun follte. 
Die betreffende Behörde, welche die Eintragung neuer Län- 
dereien in die Lifte Der Bundesitaaten vornahm, Tonnte fich 
ebenjfomwenig über das einigen, wa3 zu gefchehen habe, 
wie die Präfidenten und Minijter, die in der Zeit feit 1890 
in Amerifa fungiert haben. Um dem Dilemma zu entgehen, 
‚gründete endlich Streeter feine neue Sandbank nach allen 
Negeln der Kunſt als neuen Bundegsftaat. Er berief die 
zwanzig Yamilien, Die jet mit jeiner Erlaubnis auf der 
neuen Sandbant wohnten, rejpektive die männlichen Mit- 
glieder dieſer Familien, zu einer VBerfammlung, in welcher 
die Bildung eines neuen Staates bejchloffen wurde, der 
den Namen „Michiganjee-Dijtrikt” erhielt. Die amerifa- 
nifche Bundesflagge wurde al3 Staatsflagge angenommen, 
und man wählte aus den mwahlberechtigten Mitgliedern 
Diefes neuen Bundesdiſtrikts drei Richter, einen Militär: 
gouverneur, Namens Niles, einen Bundesmarfchall und bes 
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jegte noch andere Staatspojten. Sämtliche Staat3beamte 
und Bürger des neuen Staates erklärten fich bereit, den 
Eid auf die Verfaffung der Vereinigten Staaten von Nord: 
amerifa abzulegen, und jett konnte man in Wafhington 
nicht3 mehr gegen die Eintragung einwenden. 

Die zivilrechtliche Seite der Angelegenheit war damit 
aber noch lange nicht erledigt. Somohl die Stadt Chicago 
als auch der Staat Illinois, zu dem Chicago gehört, be— 
anfpruchten vielmehr das Eigentumsrecht auf das Neuland, 
und am 25. April 1899 forderten die Staatöregierung von 
Illinois und das Stadtregiment von Chicago den Kapitän 
Streeter auf, alle Anfprüche auf die Sandbank aufzugeben 
und zu erklären, daß dieſes neue Land unter der Regierung 
von Illinois ſtände. Streeter erklärte, er jei nicht zuftändig, 
er habe irgend welche Zuftimmung nicht mehr zu geben, da 
das neue Land ein Bundesitaat fei. Er verwies vielmehr 
die Behörde von SMinoiS und Chicago an das neue Gou- 
vernement des Michiganfee-Diftrikt3. 

Das Gouvernement antwortete, Daß e3 auf feinem Eigen- 
tumsrecht bejtehe, und der Militärgouverneur Niles hatte 
fogar die Kedheit, der Stadt Chicago und dem Staate 
Illinois zu erklären, Daß jedes gewaltjame Eingreifen als 
„Kriegsfall“ betrachtet werden würde. 

Diefe Dreiftigfeit empörte die Stadtbehörde von Chicago 
derartig, daß fie ſchon am nächſten Tage hundert Mann 
bewaffneter Polizei zur „Eroberung“ des neuen Landes 
ausſchickte. Aber Niles eröffnete ein rückſichtsloſes Feuer 
auf die feindliche Macht, als dieje fein Gebiet betrat, wobei 
es zu verjchiedenen VBerwundungen fam. Schließlich aber 
mußte fich Niles der Uebermacht ergeben und man brachte 
die Gefangenen nach) Chicago. Bergeblich verfuchte die 
Stadtbehörde einen Richter zu finden, der die „Rebellen“, 
wie man in Chicago die Leute von der Streeter-Sandbant 
nannte, verurteilte, Die Stadt Chicago mußte die Ge- 
fangenen wieder freigeben, Streeter triumphierte, und Niles 
legte jet auf der Sandbanf regelrechte Verſchanzungen 
an, erbaute ein Fort, das den Namen „Fort Streeter” ers 
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bielt, und die Behörde von Chicago hatte nun den boden- 
loſen Aerger, drüben auf der Sandbank, auf dem Fort, die 
amerilanifche Flagge flattern zu fehen, ohne daß fie vor: 
läufig etwas dagegen thun Tonnte. 

Ein ganzes Jahr lang ließ man den neuen Staat in 
Ruhe. Am 26. Mai 1900 aber entjendete der Staat Sli- 
nois, der nun feinerjeit3 die Sache zu Ende bringen wollte, 
fünfhundert Unionsfoldaten, unterjtüßt durch eine Anzahl 
von Chicagopoliziften, welche einen Sturm auf das Yort 
Streeter unternehmen follten. Aber der Militärgouverneur 
Niles war wieder auf der Hut. Nach einem Feuergefecht 
von zwei Stunden hatten die Illinoisſoldaten und Chicago- 
poliziften acht ſchwer Verwundete und eine Anzahl leicht 
Vermundete, während auf feiten der Sandbantbewohner 
nur ein junges Mädchen leicht verwundet war, das durch 
Zufall in die Schußlinie gefommen war. Als nun aber 
eine regelrechte Belagerung begann, hielt man es auf der 
Sandbank doch für angebracht, die weiße Flagge zu hiſſen. 

Wiederum fchleppte man die Befiegten nach Chicago 
und jperrte fie ein. Lange Zeit ſaßen Die angeblichen Ber: 
brecher in jtrenger Haft, während Streeter in Wafhington 
Himmel und Erde in Bewegung febte, um zu erreichen, 
daß die Bundesregierung gegen den Staat Illinois und die 
Stadt Chicago wegen Friedensbruchs und Angriffes auf 
einen nordamerifanifchen Staat vorginge. 

Sm Oftober 1900 kam endlich die Sache der „Rebellen“ 
vor dem Kriminalgericht3hof zur Entfcheidung, und wie- 
derum endete die Verhandlung mit der vollen Frei- 
ſprechung des Niles mit feinen Leuten. Ja, noch mehr: 
der KRriminalrichter erklärte, Daß weder die Stadt Chicago 
noch der Staat Illinois auch nur das geringfügigite Recht 
hätten, mit bemaffneter Macht den „MichiganfeesDijtrikt” 
zu betreten und daß die Bewohner volllommen berechtigt 
feien, fich mit bewaffneter Hand jedem Eindringling zu 
widerſetzen. 

So ſteht die Sache bis jetzt, da man ſich in Waſhington 
immer noch nicht entſchließen Tonnte, von Bundes wegen 
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den Streit zwiſchen Illinois und Chicago einerfeit3 und 
den Bewohnern der neuen Sandbanf oder, wie fie fich ftolz 
nennen: MichiganjeesDiftriftS andererfeit3 zu fchlichten. 
Die Bewohner des neuen Landes haben gehofft, daß 
der neue Präfident Rooſevelt ihnen günftig gefinnt fein 
würde und fich für fie bei der Bundesregierung verwenden. 
würde. Indes hat wohl auch der neue Präfident vorläufig 
mehr zu thun, als fi) um diefen neuen Miniaturftaat zu 
fümmern, der durchaus in den Staatenbund aufgenommen 
werden will, und jo wird bis auf weiteres die Angelegen- 
heit des Michiganfee-Dijtrikts in der Schwebe bleiben, und 
vielleicht werden die nächſten Monate und Jahre noch neue 
interejjante Konflikte zwifchen den Bewohnern der Sand: 
bank und dem benachbarten Feftland bringen. U. O. At. 
Das Geburtshaus der Kaiſerin ISofephine von Sirankreih 
auf Marfinigue. — Die einjt vielbeneidete Frau, Die als 
Gattin des Generals Bonaparte am 2. Dezember 1804 Raiferin 
der Sranzofen wurde, ift die berühmtefte Tochter der Inſel 
Martinique, deren furchtbares Schidfal jet die Teilnahme 
der gebildeten Welt erregt. Als Tochter des Töniglichen 
Hafenfapitäns der alten Kolonialhauptitadt St. Pierre, 
Joſeph Tafcher de Ia Pagerie, kam fie Dort am 3. uni 1763 
zur Welt. Bis zur Rataftrophe, die am 8. Mai 1902 die 
Stadt vernichtete, war ihr Geburtshaus, das notdürftig 
geflickt fich bi8 in die Gegenwart erhalten hatte, eine von 
Fremden gern bejuchte Sehenswürdigkeit. Das niedrige 
ftallartige Gebäude gewann einen malerifchen Reiz Durch 
die wilden Bananenbdume und Aloen, Die e3 umgaben 
Daran, daß hier einft die Wiege einer Kaiferin gejtanden 
hatte, erinnerte freilich nicht. Das republifanifche Frank⸗ 
reich hatte nichts übrig für die Kaiferin, deren Tochter 
Hortenfe die Mutter Napoleons III. war. Auch hat Joſephine 
der Würde, die ihr der faiferliche Gemahl verlieh, ehe er 
fich von ihr fcheiden Tieß, nur wenig Ehre gebradt. Mit 
15 Sahren war fie von Martinique nad) Frankreich ge- 
fommen, wo fie ein Jahr fpäter ihren Landsmann, den 
Vicomte Alerandre Beauharnais, heiratete. Die Kinder 
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dieſer Ehe waren Eugen, der nachmalige Herzog von Leuchten 
berg, und Hortenfe, die ald Gemahlin des Königs Ludwig 
Bonaparte in Louis Napoleon dem Kaiferthron Frankreichs 
den einftigen Erben gebar. Die Revolution brachte‘ 1794 
den Vicomte aufs Schafott; auch Joſephine war vom gleichen 
Schickſal bedroht, doch die Kataftrophe vom 9. Thermidor 
rettete fie. Sm Haufe von Barras, der fie bejchüßte, lernte 
Die junge jchöne Witwe den General Bonaparte Tennen, 
dejjen energifches Wefen ihr imponierte. Aus Ehrgeiz er- 
hörte fie feine Bewerbung. Während der FYeldzüge ihres 
Gemahls in Italien und Aegypten führte fie in Paris und 
in Malmaifon ein glänzendes, ſchwelgeriſches Leben; nach 
feiner Rückkehr wußte fie ihn durch ihre Anmut und KRofetterie 
ſchnell zu verfühnen, als er ihr vol Eiferfucht die Treu- 
Iofigfeiten vorwarf, deren man fie zieh. Ahre gefellichaft- 
liche Gefchielichkeit vermittelte die Annäherung der roya⸗ 
liſtiſchen Partei an den jebt die Kaiſerwürde erjtrebenden 
Gatten. Da ihre Ehe kinderlos blieb, fah fie in der von ihrem 
Gatten erfehnten Gründung einer Napoleonifchen Dynaſtie 
eine Gefahr, der fie vergebens vorzubeugen ſuchte. Erjt nad) 
langem Sträuben ftimmte fie "der Trennung zu, die am 
16. Dezember 1809 auögefprochen wurde. Seitdem lebte Jo⸗ 
fephine mit kaiſerlichem Titel und Glanze zu Navarre in der 
Nähe von Evreur und in Maulmaifon bis zu ihrem am 
29. Mai 1814 erfolgten Tod. Vergeblich hatte fie jich nach dem 
Sturz des ungetreuen Gatten um die Erlaubnis bemüht, den 
Gefallenen nach) Elba zu begleiten. Ihren Kindern aus erſter 
Ehe war fie bis and Ende eine fürforgende Mutter. 9.6. 
Das gute Bett. — Der Dichter Karl Gutzkow, welcher 
Mitte der fechziger Jahre in Weimar lebte, pflegte de3 
Abends noch fpät zu ejjen, jo daß er des Nachts oft nicht 
ſchlafen konnte. Statt aber der Ueberlaftung feines Magen? 
die Schuld zuzufchreiben, juchte er die Urfache in feinem 
Bette und feiner Matrage. Schon hatte er fich alle mög- 
lichen Bertiefungen oder je nach Bedürfnis Erhöhungen 
an feiner Matrage machen lafjen, aber nichts wollte helfen, 
und er war ganz verzweifelt. Ba mußte er einmal eine 
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Heine Reife machen, auf welcher er erft zwifchen zwei und 
drei Uhr nachts in Dresden im „Hotel de Rome“ anlangte. 
Gutzkow hatte einen Bärenhunger, da die Küche aber längjt 
geſchloſſen war, mußte er hungrig ins Bett fteigen. Er 
Tchlief fo gut wie nie vorher und erwachte am Morgen gejtärkt 
und wie neugeboren. Kaum aufgeftanden, unterjuchte er 
jofort daS Bett und fand e3 tadellos. Sein Entichluß 
war fchnell gefaßt. Er Elingelte nad) dem Wirte und 
fragte ihn, ob er ihm da3 Bett verlaufen wolle. Nach 
längerem PBarlamentieren ging der Wirt darauf ein, und als 
Gutzkow einige Tage fpäter nach Weimar zurücfehrte, fand 
er das Bett bereit vor. Nach feiner Gewohnheit ging er 
am Abend, nachdem er gut gegefjen, in jein Stammlofal 
und verfiel da wieder in feinen alten Fehler, eine Menge 
Brötchen, fomwie eine Entrecote mit Champignond und 
Madeirafauce zu fih zu nehmen. Als er dann fpät in der 
Nacht hoffnungsvoll fein neues Lager aufjuchte, Tonnte er 
natürlich darin ebenfowenig den Schlaf finden wie in jeis 
nem alten Bette. ©. T. 
Bom Befen. — Der Kehrbejen ift ein Ding, vor dem ſogar 
die Heren Reſpekt haben, denn eine Thürfchmwelle, auf der ein 
Bejen liegt oder zwei in Kreuzform, kann, wie der allgemeine 
Aberglaube Iehrt, von feiner Here überjchritten werden. 
Eine Thür, gegen die ein Befen angelehnt fteht, bleibt ihr- 
verfchloffen wie mit fieben Siegeln. Ein zur Taufzeit ver- 
ehrt an die Thür gelehnter Befen und das Ueberfchreiten 
eines an den Boden gelegten durch die Taufzeugen ſchützt 
biefe und beſonders das Kind vor jeder Beherung. Auch 
bei Hochzeiten gewährt er diefen Schuß; dagegen darf 
während der Entbindung niemand im Haufe über einen 
Beſen megfchreiten, weil ſonſt das Kind mißrät. Glück⸗ 
bringend ift e8, wenn man beim Beziehen eines neuen Haufes 
außer Salz und Brot auch einen abgenutzten Bejen mits 
bringt. Tifche und Bänke mit einem Beſen abfegen, ift 
jedoch gefährlich, weil der, welcher es thut, von einer an- 
jtedenden Krankheit befallen wird; wer fich auf eine folche 
Bank fest, befommt die Fallfucht. 
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Andererſeits gewährt der Beſen aber auch Schutz gegen 
Krankheiten. Warzen vertreibt man durch Reiben an einem 
Beſen, den man vor dem Broteinſchieben in den Backofen 
ſteckt. Um Wadenkrampf loszuwerden, braucht man nur 
einen Birkenbeſen zum Schlafkameraden zu nehmen. Von 
Zahnſchmerzen kann man ſich befreien und fie auf andere über: 
tragen, wenn man einen Befen in die Kirche legt; ders 
jenige befommt fie, der zuerſt darüber wegfchreitet. Mäufe 
vertreibt man aus einem Haufe, wenn man am Tage vor 
Oſtern alle Winkel mit einem neuen Beſen oder einem am 
Gründonnerstag gelauften auskehrt. Schuß vor Blitzſchlag, 
Hagel und jonftigen Unmettern gewährt ein unter den 
Dachfirſt gejteckter Befen. Schiffer können fi) günftigen 
Wind verjchaffen, wenn fie einen abgenusten Befen über 
Bord werfen; der Wind fommt von der Seite, nach welcher 
der Bejenftumpf geworfen wurde. Wenn man fich nacht3 
an einem Kreuzweg oder an der Stelle, wo die Grund- 
ſtücke zuſammenſtoßen, auf einen Bejen jtellt, fann man in 
die Zukunft fehen. Ein Mädchen Tann ihren Fünftigen 
Mann im Spiegel erbliden, wenn fie rüdmwärts gehend 
nachts zwölf Uhr die Stube kehrt. 

Aber auch der nur im fubalternen Rang jtehende Stall« 
beſen beſitzt Zauberkräfte. Dem neueingelauften Vieh bringt 
es Gedeihen, wenn man e3 beim Einführen in den Stall 
über einen Besen jchreiten läßt. Sagt man neugelauftes 
Tedervieh über einen Beſen, jo gewöhnt es fich gut ans 
Haus. Einer Kuh erleichtert man das Kalben, wenn man 
fie mit einem Befen über den Rüden ftreicht. Geben Kühe 
blutige Milch, jo wird das Mebel gehoben, wenn man fie 
durch einen Befen milkt. Um Pferde vor dem Scheuen zu 
bewahren, muß man fie beim Ausgang au dem Stall über 
einen Bejen führen, auf den man’ dreimal gejpudt hat. 
Das Gedeihen von Kohl und Gemüfe befördert ein in Die 
Ede des Feldes geſteckter Beſen. Maulmürfe und fonftige3 
Seldungeziefer vertreibt man, wenn man auf einem Bejen 
um das Feld reitet. 

„Über das ijt alles ja nur abergläubifches Zeug!” ruft 
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lachend der aufgellärte Familienvater. — Zugegeben natür: 
lich; es iſt aber nichtSdeftoweniger feiner Zeit jteif und 
fejt geglaubt worden und wird zum Teil in manchen Gegen- 
den heute noch geglaubt. Und wohlgemerft! Was man jteif 
und fejt glaubt, und wäre es da3 unfinnigfte und unmög- 
lichſte Zeug, das iſt ebenfo gut, als wenn es wirklichen 
Beitand hätte, denn es beeinflußt und lenkt in dieſer Ge— 
ftalt die Handlungen der Menjchen in demfelben Grade 
wie feftjtehende Verhältnijje und unumgängliche Thatjachen. 
Dies ift auch der eigentliche Grund, weshalb der Aber: 
glaube fo gefährlich werden fann und in der Vergangenheit 
oft fo gefährlich geworden ift. A. Schroot. 

Kaiſer Wilhelm I. und fein Sofprediger. — Einmal 
fagte Kaifer Wilhelm zu dem Hofprediger Dr. Frommel: 
„Sch höre Ihre Predigten fehr gern, ſchon deshalb, weil 
Sie auf mich gar nicht Bezug nehmen.” 

„Majeſtät,“ ermwiderte Frommel, „ich denke, e3 ift ſchwer 
genug, ſechs Tage lang König zu fein, und darum gewiß 
erquidend, am Sonntag ein jchlichter Ehrift im Gotteshaufe 
zu fein.” 

Da faßte der Kaifer jeine beiden Hände und ſagte: „Ya, 
fo meine ich e8 auch!“ 

Sn Gajtein war Frommel einmal zur Tafel bei dem 
dort ebenfall3 zur Kur mweilenden König Wilhelm geladen. 
Borher kam ihm aber der Hunger an, und er fehrte bei 
Straubinger ein, um eine Suppe zu ejfen. Der Kaifer hatte 
e3 bemerkt und meinte nachher lächelnd: „Ei, Lieber 
Frommel, Sie haben jchon bei Straubinger geipeift. Sie 
dachten wohl, bei mir giebt’3 nicht viel?“ 

Frommel entgegnete launig: „Jawohl, Majeftät. Sehen 
Sie, unfere jelige Mutter hielt e8 immer fo. Wenn wir 
als Kinder zu vornehmen Leuten eingeladen waren, dann 
mußten wir zwei Stunden vorher drei dicke Butterbrote 
hinunterwürgen, als folides Pflajter, damit wir uns ma: 
nierlich aufführten und nicht zu viel nahmen.“ 

Der Kaiſer lachte und fagte: „Sehr gut, Sie haben doch 
eine kluge Mutter gehabt!“ €. T. 
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Bon der Tokirfhe. — Alljährlich Lieft man immer mie: 
der von Vergiftungen mit Tollfirfchen, die fich ſelbſt in der 
Nähe der „intelligenten“ Großſtädte ereignen. Der Ber: 
wechslung der Tollkirfchen mit Kirfchen können freilich nur 
die kleinſten Kinder und die ungebildetjten Großen zum 
Opfer fallen, die ſich durch das verlocdende Ausfehen der 
firfchenähnlichen Beeren der Tollkirſche verleiten laſſen, 
diejelben zu genießen. Doc Tommen mitunter die fonder: 
barften Fälle vor. So aß zu Mariabrunn bei Mürchen im 
Herbjt 1901 ein Mann zwanzig Stüd Tolllirfchen, da er 
von der philofophifhen Erwägung ausging, was die Natur 
wachſen lafje, könne dem Menjchen nicht fchädlich fein. 
Der fonderbare Herr wurde durch die Bemühungen zweier 
Aerzte gerettet, nachdem er zwei Tage lang in böchiter 
Todesgefahr geſchwebt hatte. Durch das „Lutjchen” giftiger 
Schwämme auf feinen Waldfpaziergängen glaubte er ich 
eine gemwijje Widerftandsfähigkeit gegen Pflanzengifte er- 
mworben zu haben. 

Daß eine ſolche auch dem Tolllirfchengifte gegenüber 
erreichbar ijt, lehrt eine eigentümliche, in Marokko geübte 
Praxis, über die Profefior Moulieras in Oran folgende 
Mitteilungen macht: An den ausgedehnten Wäldern des 
Diftritt3 Mara in der Provinz Rif gedeiht die Tollfirfche 
in großer Menge und wird von den Eingeborenen Bellaidur 
genannt. Pie Giftpflanze fteht dort in dem Rufe, das 
Gedächtnis zu jchärfen. Die Leute begeben jich in ihren 
Hühnerhof und fperren einen recht ftarfen, Tampfluftigen 
Hahn von den anderen ab. Dieſer befommt eine Woche 
lange nicht3 als Tolltirfchen zur Nahrung, und wenn er, 
giftgefättigt, anfängt, die Federn zu verlieren, wird er ab- 
gefchlachtet und in Butter geſchmort. Wer fich nach Ver 
ftandesträftigung jehnt, muß den Gifthahn in drei Mahls« 
zeiten aufejjen und drei Tage lang, fehr warm zugededt, 
im Bette bleiben. Er jteht dann mit dem belliten Kopfe 
auf. Die Wirkung der Biftpflanze auf das Gehirn jteht 
in Marokko fo feit, daß fie einen förmlichen Handelsartikel 
bildet und zu Markte gebracht wird. Während der Bes 
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handlung zeigen fich folgende Symptome. Erjter Tag: hoch» 
gradige Mattigkeit, Schwindel, Viſionen, Schlaffucht. Zweiter 
Tag: allgemeine Niedergejchlagenheit, merfliche Beſſerung. 
Dritter Tag: vollitändige Genefung. Jüngere Studierende 
bringen es allmählich fertig, täglich drei bis vier Tollkirfchen 
zu verzehren, die fie mit heißem Thee hinunterfchluden. 

Die Gewöhnung an das wirkſame Pflanzengift der Toll- 
tirfche, das Atropin, das gleich dem Nikotin ein Alkaloid 
tit, erinnert an das Arſenikeſſen der Tiroler, das Cocaeſſen 
der Indianer und felbit an König Mithridates, der fich 
gegen 22 Bifte immun zu machen verftand. Schon M. Bock 
in feinem „Kreuterbuch” (1546) weiß einen gut verlaufenen 
Fal von Tolllirfchenvergiftung zu berichten, der fich im 
Sabre 1541 abfpielte: „Gieng der jelb man im wald un 
al3 ongever diß gewachs mit feinen Iuftigen Beeren er: 
ſahe, aße ern derfelben ein gute fchüfjel vol, ward aber 
darnach am andern tag fo tol und ungefhidt ... ich be- 
Tchied auf der leut anbringen, man folt im des fterkiten 
meins zu dDrinten geben. Alſo gejchah, daß er entjchlieff, 
un ward viderumb gejundt un lebt noch zu difer Zeit.“ 

Außer der Vergrößerung der Bupille, die ſchon die Lleinfte 
Gabe Atropin hervorruft, und die das Gift zu einem der 
wichtigften Medilamente in der Augenheillunde macht, be 
wirkt das Tolllirfchengift folgende Erfcheinungen: enorme 
Pulsfrequenz, hochgradige Aufregung, ataftifchen Gang, 
Zittern, Krämpfe, Schlinglähmung, Hallueinationen, Schlaf: 
Iofigfeit. Nach jehr großen Dofen wirkt e3 tödlich unter 
dem Symptom der Lähmung und der Zerjegung der feiten 
und flüffigen Teile Es entſteht heftiges Brennen im Hals 
und Magen, quälendes Erbrechen, Krämpfe, Nöte - der 
Augen und des Geficht3, Betäubung, Raferei. Nach dem 
Tode zeigt das Blut eine große Auflöfung. Aus Ohren, 
Mund, Augen und Nafe erfolgen Ergüfjfe von Schleim und 
zerjegtem, jtinfendem Blute; der Unterleib ift ſehr aufge: 
trieben, die äußere Haut mit braunroten Flecken bededt, 
da3 Gehirn mit Blut überfüllt. 

In manchen Gegenden, jo in Galizien, wird oder wurde 
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wenigſtens die Tollfirfche zu finnverwirrenden Liebestränten 
verwendet. Während der botanifche Name der Tolltirfche, 
Atropa, von der den Lebensfaden abjchneidenden Parze 
Atropo3 hergenommen iſt, fommt der Name Belladonna 
(„Ihöne Frau”) davon, daß man diefes Giftfraut in Stalien 
einer Schminfe zufegte, die befonders jchön, intereſſant blaß 
machen, dabei auch die Augenfterne vergrößern follte. Die 
gefallfüchtigen Weiber vergaßen dabei freilich, welchen Ge—⸗ 
fahren fie ſich mit ihrer Eitelfeit ausſetzten. 

Bei Vergiftungen mit Tolllirfihen wird man bis zum 
Anlangen eines Arzte® alle Hausmittel anwenden, um 
das ausgiebige Erbrechen des Vergifteten zu bewirken 
(Waſſer mit Butter, Del, Milch, Seifenmwaffer und dann 
Zitronenfaft, Effig und dergleichen eingeben), um jo das 
Fortwirken des Giftes im Körper thunlichft abzufürzen. 
Der Arzt hat dem Atropin direkt entgegenwirfende Medi- 
famente. A. Wets-Ulmenried. 

Eigenhändige Prüfung. — Belanntlich war das Kammer: 
gut Wufterhaufen im heutigen Kreife Teltow dereinft ein 
Lieblingsaufenthalt Friedrich Wilhelm3 I. Der Pächter dieſes 
Gutes hielt feinen Kindern einen Hauslehrer, den der König 
einmal perjönlich zu fprechen wünfchte und deshalb rufen 
ließ. Der Kandidat erfchien, und der König legte ihm fo: 
gleich die jonderbare Frage vor: „Welches ift der mitteljte 
Buchltabe im ABE?" Der junge Mann, darauf nicht vor- 
bereitet, jtocte in der Antwort, weshalb ihn der jähzornige 
Monarch nicht nur derb anfchnauzte, fondern ihm auch mit 
dem Spanischen Rohr einige derbe Streiche verjegte. Starr 
vor Schred über eine fo unerwartete und harte Behand⸗ 
lung und noch mehr vor Furcht wegen andermeitiger böfer 
Folgen, verfiel der arme Kandidat in ein higiges Fieber und 
‚geriet in Todesgefahr. Friedrich Wilhelm erfuhr dieſes bei 
einem neuen Bejuch, den er feinem Pächter abftattete,- vers 
fügte fich fogleich jelbft zu dem Kranken, ſprach ihm Trojt 
ein und bat ihn ſogar wegen feiner Uebereilung um Ber: 
zeihung. Das wirkte Träftiger als alle Arzneimittel; der 
Kandidat genas und erhielt bald darauf ein Tönigliches Hand- 
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ſchreiben, worin ihm die erjte einträgliche Hofftelle ver- 
ſprochen wurde. Als bald darauf eine folche frei mar, 
meldete der König dem Hofmarfchallamt mittels Reſkript, 
Daß diefer Kandidat ohne weiteres ins Amt einzuführen fei, 
indem er denfelben bereits „eigenhändig geprüft habe“. Th. 
Neues aus Korea. — Der Ruhm, den die Siege von 
1870/71 den deutfchen Waffen eintrugen, hat felbjt in den 
fernjten Ländern das deutſche Militärweſen zum Gegenjtand 
eifriger Nachahmung gemacht. Weberall iſt die deutfche 
Armeeorganifation das Mujter für Reformen geworden; 
in Afrika, Aften, Südamerika hat man deutfche Snftruftoren 
am Werke gejehen, fie durchzuführen. Kruppfche Kanonen, 
Maufergewehre u. f. w. find in der ganzen Welt fchußbereit. 
Die deutjchen Uniformen hat man fogar in Ländern nach— 
geahmt, wo das Klima eigentlich eine leichtere Gewandung 
fordert. Selbſt die einjt viel geſchmähte Pickelhaube Hat 
jich die Welt erobert. Auch im öftlichiten Oftafien, in Korea, 
fann man die Landestruppen darin ftolzieren fehen. Das 
Königreich Korea verdankt feine heutige politifche Wichtig: 
feit feiner geographifchen Lage und dem ganz befonderen In—⸗ 
terejfe, dag fowohl Japan al3 Rußland an feiner Unabhängig 
feithaben. Die Halbinfel Korea, die im Norden an das ruf: 
fifhe Sibirien, im Weiten an China ftößt, ſtreckt ihre umfang: 
reichen meerumfpülten Küſten zwifchen die Hauptmaffe von 
Japan einer: und Petjchili, die Hauptprovinz Chinas, anderer: 
feit3. In alten Zeiten bat Korea unter der Oberhoheit 
Chinas gejtanden. Wiederholt hat Sapan den Verſuch ge- 
macht, es unter feinen Einfluß zu bringen. Ber feit 1864 
regierende König J Höng fuchte zunächit politischen Anſchluß 
an China, als er ſich von den Amerikanern bedroht ſah, 
welche Korea wegen der Ermordung der Mannjchaft eines 
an der Küfte gejtrandeten amerilanifchen Schiffes zur Rechen: 
ſchaft ziehen wollten. 1876 fchloß der König aber mit Japan 
einen Handel3vertrag, der den Japanern drei Häfen öffnete 
und ihre Anftedelung dort gejtattete. Daran fchlofjen fich 
Handeldverträge mit verjchiedenen europäifchen Staaten; 
jest jtehen neun Häfen, darunter Chemulpo, dem Handel 
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offen. Wiederholte Aufitände veranlaßten China und Japan 
zum Ginfchreiten auf Korea und 1885 zu dem Ablommen 
von Tientjin, wonach beide Mächte Korea zur Aufitellung 





Die frühere Uniform der koreanischen Garde. 


einer nach europäiſchem Mufter gebildeten Armee verpflich- 
teten und für den Fall neuer Unruhen ein Bündnis ver: 
einbarten. Doch die Eiferfucht beider Staaten ruhte nicht, 
und 1894 kam es auf Korea zu dem Krieg zwifchen China 
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Der König von Korea in-Uniform. 


und Sapan, aus welchem legtere3 befanntlich fiegreich hervor= 
ging. Im Frieden von Simonofefi wurde Korea für völlig 
unabhängig erflärt, während es thatfächlich ganz unter 
japanijchen Einfluß geriet. Dies aber wollte wiederum 
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Der Kronprinz von Korea in „Zivil“ 
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Rußland nicht dulden. 1896 wurde das von Sapan be— 
einflußte Minifterium gejtürzt. Ruſſiſche Marinefoldaten 
bejegten die rujfifche Geſandtſchaft in Söul, und der König 
und der Kronprinz begaben fich in ihren Schuß. Nun fchloß 
Japan mit Rußland einen Vertrag, Durch den es fich mit 
Rußland in die Oberherrfchaft teilte. Der Stönig Tehrte 
in feinen Palajt zurüd und nahm die Zügel der Herr- 
ſchaft wieder in die Hand. 

Bis zum Beginn der Heeresreform beftand die foreanifche 
Armee nur aus einer 1000 Mann ſtarken Leibwache. Dieſe 
wurde zunächjt europäifch bewaffnet und dann verſtärkt. 
Seit der ruſſiſche Einfluß dominiert, ift die Armee Tchnell 
bedeutend angewachfen. Somwohl der König als fein Sohn, 
der Kronprinz J Tſchok, tragen in befonderen Fällen eine 
Uniform, die nach) europäifchen Muftern zufammengeftellt 
ift. Der Schnürrod erinnert an den unferer Hufaren, ift 
aber mit Epauletten verfehen. Wie die Mannjchaften trägt 
auch der Herrfcher zur Uniform eine Pickelhaube. Im Privat- 
leben, fowie im diplomatifchen Verkehr hält er an der her- 
fömmlichen Kleidung feit, die aus einem leichten, lang und 
Iofe herabfließenden Gewand aus gelber Seide und einer 
merkwürdig gejtalteten hochgemölbten Kopfbededung aus 
purpurner Gaze beiteht. Das Gewand des Kronprinzen ift 
rot mit grünem Einfag am Halfe. Der mit fojtbaren Steinen 
befegte Gürtel ift aus purpurnem Gazegewebe. Das Taftans 
artige Gewand, das früher die Garde trug, mar dunfel- 
grün. SB 

Ein edler Kuß. — In dem Salon des vor etwa fünfzig 
Jahren weitberühmten Arztes Doktor Dumont in Baris war 
eine vornehme Gefellfchaft verfammelt, darunter auch der 
ruſſiſche Fürſt &. mit feiner Tochter Doris. Da erfchien 
ein Bauer, ein hinfälliger Greis in fchneeweißem Haar, und 
bat den Arzt um ein Heilmittel für feine kranke Frau. Ein 
junger vornehmer Franzoſe machte jich Iuftig über den wohl 
nur durch die Unaufmerkfamfeit der Dienerfchaft in den Salon 
geratenen Alten und rief: „Sch wette um zwölf Louisdor, 
daß feine hier anmwefende Dame den Alten da küßt!“ 
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Sofort legte die fchöne Tochter des ruſſiſchen Fürjten 
zwölf Louisdor auf einen Teller, ging auf den Alten zu 
und jagte: „Erlaubet mir, alter Vater, Euch nad) der 
Sitte meines Heimatlandes zu begrüßen!“ 

Nach diefen Worten umarmte fie den Brei und füßte ihn. 

Zief beſchämt legte der Franzoſe nun auch zwölf Louis: 
dor auf den Teller, und da3 edle Mädchen überreichte dem 
erftaunten und bis zu Thränen gerührten Greife und unter 





- . dem Beifalle aller Anmwefenden diefe vierundzwanzig Louis⸗ 


dor mit den Worten: „Ruſſiſche Mädchen halten es für 
ihre Pflicht, das Alter zu ehren!“ C. T. 
Die Maſſe des Gletſchereiſes in der Schweiz iſt eine unge- 
heure. Etwa ein Zwanzigjtel des Landes ift mit Gletfchern 
bedeckt, und wenn man die dDurchfchnittliche Tiefe derſelben 
gleich 50 Meter annimmt, was eher zu niedrig als zu hoch 
gegriffen ift, da für verfchiedene größere Gletſcher eine Dicke 
des Eiſes von 300 bis 400 Meter nachgewiefen wurde, jo er: 
giebt fich eine Eismaſſe von vier Billionen Meterzentner. 
Zum Transport dieſes Eifes brauchte es einen Güterzug, 
der, wenn jeder Wagen mit der Marimalladung von 
10,000 Kilo befrachtet wäre, 1250mal um die Erde herum- 
reichen würde, und auf der Erde wären nicht genug Mens 
Then für den Bremferdienjt aufzutreiben. Auch die Ent: 
fernung zwiſchen Erde und Mond würde nicht genügen, 
den Zug in feiner ganzen Länge aufzujtellen; fie wäre drei- 
zehnmal zu Hein. Hingegen ließe fich derjelbe ziemlich genau _ 
einmal um die Sonne herumlegen, fo daß der Lofomotivführer 
und der Bremſer auf dem hinterjtien Wagen noch mitein- 
ander verkehren könnten. C. T. 
Geheimnisvoſſe Dokumente. — Seit faſt drei Jahrhun⸗ 
derten ſchlummert im Beſitz der Könige von England ein 
verſiegeltes Paket von Briefen und Dokumenten der jung- 
fräulichen Königin Elifabeth (+ 1608), und noch nie hat eine 
Hand verfucht, das Rätſel des Geheimnifjes diefer Papiere 
zu löſen. Wie eine mündliche Ueberlieferung behauptet, 
enthält dies verjiegelte Paket die allerintimften Korrefpons 
denzen der großen Elifabeth, möglichermeife ihre Liebes» 
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briefe. Eine Beſtimmung befagt darüber aber, daß das Band 
nur durch den gemeinjfamen Bejchluß des regierenden Herr- 
jhers, des Lordkanzlers und des Erzbifchof3 von Ganter: 
bury gelöft werden dürfe. Dieſe Webereinftimmung fol 
indes noch niemals erzielt worden fein; bald fehlte die 
Einwilligung des Monarchen, bald die eines der beiden 
genannten Würdenträger, und fo find der Welt hochinters 
eſſante Enthüllungen bisher verfagt geblieben. €. 8. 

Ein Temperenzlerfreund. — In einer amerifanifchen 
Landitadt beraumte ein Temperenzverein eine Verfammlung 
an. Der Hauptfprecher ficherte fich den Saal eines Rejtau- 
rant3 für Ddiefelbe. Dabei plauderte er mit dem Befiger 
und juchte deſſen Meinung über die Beftrebungen der 
Zemperenzler gegen die Schnapstrinter zu ergründen. 

Der Wirt befannte offen: „Mir ift auf alle Fälle ein 
Zemperenzler lieber al3 ein Trinker.“ 

„Würden Sie das morgen in unferer Berfammlung 
wiederholen?” fragte der Temperenzler. 

„Mit größtem Vergnügen,” war die Antwort. 

Die Verfammlung fand ftatt, und als man über den 
Alkoholismus genügend losgelegt, jchloß der Redner: „Und 
nun, meine Freunde, will ich Ihnen die Beftätigung meiner 
Behauptungen dadurch erbringen, daß der Befiter Zul 
Lolals dazu das Wort ergreift.“ 

Der Wirt beftieg unter lautem Beifall die NRednerbühne 
und begann: „Liebe Freunde! Ich will mit meiner Anficht 
nicht zurüdhalten. Ein Durchſchnittstrinker fommt in meine 
Gaſtſtube, bejtellt ein Glas Whisky, nimmt den beiten Plaß 
ein, fißt eine ganze Stunde, durchblättert die Zeitungen, 
Ipudt die Stube voll, geht dann und hat zehn Cents ver- 
zehrt. Der Temperenzler aber jchleicht von hinten in mein 
Lokal, kauft fich eine ganze Flaſche Whisky, zahlt dafür und 
verjchwindet fo jchnell, wie er gekommen ift. Er bringt mir 
mehr Geld und macht wir weit weniger Mühe.“ O. v. B. 
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Das Wellenbad erfrischt, stählt, reinigt, ist das angenehmste aller Bäder, durch 

kein anderes zu ersetzen. Das Wellen-Regenbad ist — von Flussstahlblech ge· 

fertigt — fast unverwüstlich und in jedem Zimmer unterzubringen. Preis für 

Körperlänge bis 175 cm 42 Mk., bis 187 cm 46 Mk., grösste 48 Mk. ab Fabrik. 
Dampferzeuger 10 Mk. 

Von Künstlerhand illustrirte Broschüre: „Das moderne Bad‘ kostenfrei. 
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„Das Bad in Wort und Bild“ 
(Katalog A) enthält ein illustr. Preis-Verzeichniss 
aller Badeeinrichtungen für den Hausgebrauch 
nebst ihrer Anwendungsform nach ärztlichen 
Vorschriften, Eisschränke, Closets, 
Bidets, Aufwaschtische, 
Waschtoiletten, 
Ventilatoren etc. 









Katalog B verzeichnet: Elektrische Licht-, Sand-, Dampf- und Heissluft. 
badeapparate, Dampf- und Warmwasserkessel von Gusseisen, Schmiede- 
eisen und Kupfer, sowie alle Einrichtungsgegenstände für Bade-, Kur- und 
Heilanstalten, nebst Projekten und Kostenanschlägen zu solchen. 


Katalog C verzeichnet: Ventile, Hähne, Armaturen, Batterien und sonstige 
Installations- und Wasserleitungsgegenstände. 


Interessenten erhalten obige Kataloge kostenfrei. 

th N Fabrik für Bade-Einrich b 
Danitätswerke Moosdorf & Hochhänsler, yet By BadsEissientungen. 
Filialen: Berlin, Kommandantenstrasse 60, Frankfurt a.M., Kaiserstrasse 55. 
Goldene Staatsmedaille 1899. € Porträt-Medaille I. M. der Kaiserin 1900. 
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Emil — Earl mi ek Pforztieim 11 
_Directer Versand an Private gegen Baar oder Nachnahme. 


| | Prachtkatalog gratis. ur 
No. 2658. Lange Damen- No. 2633. Lange Damen- 






















_ Uhrkette, Uhrkette 
matt 14 kt. Gold 
mit ächter ‚M. 57,50. ‘ 
ganzer Perle 8 kt. Gold 
14 kt. Gold. M. 37.50. 
M. 67.50. Gold auf Metall 
aa M. 9.50. 





No. 2257. Broche mit feinsten ächten Perlen. | 
14.kt. Gold M. 15.— 8 kt. Gold M. 9.75. 








No. 2610. Damenring. 
Aechte Perlen und Opal. 
8 kt. Gold. M. 8.50. 





| in allen Preislagen. 


. Union Deutiche Verlagsgeielliduaft Stuttgart, Berlin, Leipzig | 





Im unierem Verlage ift erfchienen: 


Schwäbildtes Wanderbudh. 


| Eiienbahn- 
und Wanderführer durdi Württemberg und Sohenzollermn 


— 


Herausgegeben von der 
 Generaldirektion der ‚Kal. Württemb. Staatseiienbahnen. 


| Bearbeitet von Guifav Ströhmfeld. 
mit zahlreichen Aluſtrationen, Karten, Plänen und Panoramen. N 
In rotem Leinenband. Preis 3 Mark. Be 


Das „Schwäbilche Wanderbucdı* umfaßt: das ganze Gebiet des an Naturicönheiten fo 34 
reichen Würtfemberger Isandes einfchließfidı der Nadıbarbezirke — von der Sohenloher re. 
Ebene bis zu den Allgäwer Alpen und dem Bodenfee, vom romantfifchen Donaufhal’ und 
der Rauhen Alb durdı rebengeichmücte Gelände, freundliche Städte und Dörfer bis. zu 
den fannenumrauicten 5öhen des Sctwarzwaldes, Macı prakfiicıen, aus der Erfahrung 
gewonnenen Gelicitspunkten bearbeitet, wird es ein nüßlicıer und zuverläfliger Führer 
fein fowohl für die Eilenbahnreiie wie aucı für Wanderungen zu abieits von dem eilernen 
Sciienenritrange liegenden ichönen Punkten und Sehenswürdigkeiten. 


—— ZU beziehen durch die meilten Bucdihandlungen. = 
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Von Autoritäten der Kinderheilkunde und tausenden Arzten. empfohlen. 
Im Gebrauch der grössten Kinderhospitäler Deutschlands, Oesterreich- 
Ungarns etc. 
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N « 
Beste ahrung und darmkranke Kinder. 
Kufeke’s Kindermehl als Zusatz zur Milch ersetzt am besten die Mutter- 
milch. Die Kinder gedeihen vorzüglich dabei und leiden nicht an Verdau- 
ungsstörungen. Kufeke’s Kindermehl ist besonders in den Sommermonaten 
unentbehrlich und kommt bei Brechdurchfall, Darmkatarrh und Diarrhoe 

etc. als BESTES in Anwendung. 


Bestes im Gebrauch Billigstes. 


Gratis Die Broschüre ‚‚Der Säugling‘‘. Seine Pflege und Ernährung in ge- 

® sunden und kranken Tagen. Führer für jede Mutter, welche ihr Kind 

gesundheitsgemäss ernähren und pflegen will. Von einem Kinderarzt. Erhältlich in 

Apotheken und Drogerien Deutschlands, Österreich-Ungarns, Schweiz etc. und 
von der Fabrik: 


R. KUFEKE, Bergedorf/Hamburg und Wien |. 


Backpulver, 
Dr. Detker’s; Vanillin-Zucker, 
Pudding-Pulver 

Millionenfach bewährt. 
Auf Wunsch ein Backbuch gratis von 


Dr. A. Oetker 
Bielefeld. 





 « «e UInion Deutsche Verlagsgesellschaft in Stuttgart, Berlin, Leipzig. « « ® 


Schatzkästlein des guten Rats. 


7. vieltach vermehrte und umgearbeitete Auflage. 
mit 54 Jllustrationstafeln.. preis elegant gebunden 5 Mark. 1 
Zu baben in den meisten Budbandlungen. — — sun 

















